


LC 
= —8 13/0 = 


—RX 





Digitized by Goagle 


Digitized by Google 





vr Barbarossa 


Ber 


> 


alse 


AB 


Bobenstanfe 


DBURGFAULSFN 


> 158 BIRL. INSTITUTS IN Hi 





Digitized by Google 





Digitized by Google 


Die Hohenftaufen. 


Ein Epos 
in 
ſechs Gefängen. 


— — RR — 


Hildburghauſen. 
Drud und Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts. 


1859. 


Bayerische 


Staatsbibliothek 
München 





Dad Recht der Ucberfegung diefed Werkes in fremde Sprachen bebält fib der Ber- 
faffer vor. 


„An's Vaterland, an’s theure ſchließ Dih an!“ 


Im Geifte diefer Worte 


fchrieb und widmet 


dem Baterlande 


dieſes Werk 


der Berfaffer. 


Nachſte hendes Gedicht iſt das Reſultat langen, redlichen 
Fleißes, geſunder Vaterlandsliebe und eines inſtinctiven hiſto— 
riſchen Dranges, der ſich bei Beendigung des Werkes ſo 
eigenthümlich bewahrheitete. 

Daſſelbe ſteht allen ercluſiven Partheirichtungen fern. 
Es will nicht Advokat oder Richter, ſondern nur Chorus 
der Begebenheiten ſein. Kaiſer und Päpſte, Salier und 
Staufen, Welfen und Waiblinger, Lombarden und Deutſche, 
Muſelmänner und Kreuzfahrer, Arnold von Brescia und 
Bernhard von Glairvaur, Dynaſtien und Volk, Freiheit und 
hiſtoriſches Recht: fie Alle erfahren gleiche gefchichtliche Be— 
rechtigung und Würdigung. 

Wo dem Verfaſſer anerfannte hiſtoriſche Thatſachen 
vorlagen, hielt er fich jtreng an diefelben und verfuchte 
nur, vorzüglich dasjenige daraus hervorzuheben, was poeti- 
jchen Gehalt hatte, und dasjenige jo viel ald möglich 


VI 


poetifch zu beleben, was denfelben an fich nicht hatte, aber 
doch erzählt werden mußte, um ein Ganzes zu gejtalten. — 
Wo die Anfichten der Hiftorifer über Ihatfachen, Verbin— 
dungen und Folgerungen fo auseinander gingen, daß ein 
Beitimmted nicht anzunehmen war, nahm der Verfafler das— 
jenige al8 richtig an, was ihm unter dem Wahrjcheinlichiten 
al8 dad Moefievollite erſchien. — Wo die Hiftorifer nur 
ſchwache VBermuthungen und gewagte Gombinationen hatten, 
oder geradezu erflärten im Dunfeln zu fein (4. B. bei dem 
eriten Gricheinen der Hohenftaufen), dad Werk aber ſtets ver- 
mittelten Anfang und Ausgang, feine Sprünge und Lüden 
haben durfte, ließ er durchaus dichteriiche Freiheit walten; 
doch auch hier mit jteter Berücfichtigung nächtter Wahrjchein- 
lichfeit und hiſtoriſcher Färbung. 

Der Berfaffer hat innere und äußere Gründe anonym 
zu bleiben. Später vielleicht wird man erfennen, — jet 
bittet er, e8 zu glauben, — daß fie rein und berechtigt find. 
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Erſter Geſang 


in acht Liedern. 


Die Hobenftaufen. 


Kaiſer Deinrich IV. 


und WSriedrich, der erite Hohenſtaufe. 


Erſtes fied. 


Des Vaters Sendung. 


Der Hauch der Nacht hielt noch das Thal umfangen; 
Im Sommer war's, zu frühfter Morgenzeit; 
Dicht war der Staufen mit Gewölf umhangen, 
Weit um die Wälder lag ihr Nebelffeid: 
Da Tab zwei Wandrer man fchon aufwärts fleigen; 
Der Eine jteigt in Alters ruh'gem Schritt, | 
Das greife Haupt beugt fich mit Teifem Neigen: 
Der Andre fe, mit rüft'ger Jugend Tritt; 
Doc haben Beide nicht ein Wort geiprochen, 
Nur ihre Herzen hört der Morgen pochen. 


Der Alte, fieht man, zählt zum Nitterjtand. 

An feiner Seite blinft ein wucht'ges Schwert; 

Es trägt der Jüngling nur ein Jagdgewand 

Und für ein Waidmwerf ift fein Arm bemehrt. 

Die breite Stirn ded Alten ijt zerhaun, 

Sein Auge glüht, ummeht von weißen Haaren; 

Sein Antlig fpricht aus narbenvollem Braun 

Von großen Dingen, die er tief erfahren; 
Wenn er dad Antlit hellen Blicks erhebt, 
Sieht man den Mann, der niemald hat gebebt. 


Auf ſaft'gem Waldgrund eine junge Giche, 

In allen Fafern friſch und kerngeſund: 

Sp ift der Jüngling, und das blonde, reiche, 

Gelockte Haar weht um den troß'gen Mund, 

Das kühne, treue, blaue Auge fliegt 

Dem Berghaupt zu, das fie nun bald erftiegen; 

Auf feiner Stirne hohem Glanz ſich wiegt 

Der Aar des Ruhms umd träumt von künft'gen Siegen. 
Es ift der Sohn des Vaterd neued Leben; 
Auch Er ein Mann, Auch Gr wird niemals beben. 


Nun Halten Beide auf des Berges Kamm 
Und fehauen fchmweigend in die Tiefe nieder, 
Wo Alles noch in weißem Nebel ſchwamm, 
Und Wolfen flohn mit riefigem Gefieder. 
Es Löft der Alte aus dem Gurt dad Schwert, 
Und in die Hüfte jtüßt er's mit der Pinfen; 
Gr Hat zum Yüngling ſchweigend fich gefehrt, — 
Und als die Blicke prüfend auf ihn finfen, 
Wird hell und frisch das alte Angeficht, 
Und warm und ficher er zum Juͤngling ſpricht: 


„Mein theurer Sohn, nicht groß ift dein Gefchlecht, 
Wir find mur einfach jchlichte Edelleute. 
Doch ift e8 alt, war immer treu und echt, 
Niemals lebendig eines Feindes Beute. 
Den Namen Büren fennt man weit und breit, 
Wo irgend nur ded Meiches Feinde waren; 
Ich jelber trug ihn manche fchmere Zeit 
Mit gutem Klang voran manch’ wackern Schaaren: 
Polen und Ungarn, Italiener, Franfen 
Sah ih im Sattel vor dem Schwaben wanfen. 


Doc jeden Hieb und jeden Stoß und Strauß 

Führt ich, wie fchon mein erfter Ahne, 

Nur für das edle deutiche Kaiferhaus, 

Nur für des Reiches heilge Ehrenfahne. 

Gin deuticher Ritter lebt ich treu dahin, 

Auch fonnt und wollt ich feine Schäte werben; 
Doch Eines trug ich hoch und kühn im Sinn: 


Den hoͤchſten Ruhm und Glanz für meinen Erben! 


Des alten Haufed treue, ftille Ehren, 
Sollſt Du, mein Friedrich, groß und fürftlich mehren !“ 


Die legten Worte raufchten weit ind Land; 

Der Alte fchwieg, doch reckt er fich empor, 

Und wie ein Patriarchenheros jtand 

Gr auf dem Berg; da riß den Nebelflor 

Der erſte Strahl der Sonne auseinander, 

Der fernen Berge Häupter glüh'n wie Brander, 

Der hohe Staufen leuchtet wie ein Thron, 

Drauf heil umftrahlt der Vater mit dem Sohn. 
Doch ob der ferniten Höhen Nebelrüden, 
Sieht man jchon dräuend heiße Wetter zücken. 


„Bin Zeichen iſt's, von Gott mir zugefender:‘ 
Grtönet laut des Vaters Stimme wieder; 
Jetzt hat er ruhig fich zum Sohn gewendet 
Und Spricht: „Mein Sohn! Geliebter! kniee nieder, 
Hier auf dem Staufen, der mit Stolz getragen 
Der Büren Schloß, vom Sachſen-Feind zerftört, 
Will ich Dich jelbit zum deutfchen Ritter fchlagen. 
Hier, mo nur Gott und Beide ficht und hört, 
Sei auch Dein Herz, Dein edles, dran entzündet, 
Was mir die Heiligen einft im Traum verfündet: 


„„O preife Gott für den erfor'nen Sohn! 
Du Haft in ihm erhab'ner Zukunft Pfand, 
Es gründet Friedrich einen Kaiſerthron 
Zu Ruhm und Segen für das deutſche Land. 
Wo Deiner Veſte morſche Trümmer ſtehn, 
Wird er ein herrliches Geſchlecht erzeugen; 
Wird einſt des Reiches heil'ge Fahne wehn, 
Vor der ſich Kön’ge, Völfer werden beugen. 
Auf jener Stelle ſollſt Du neu ihn taufen, 
Und follft ihn nennen: Ritter Hohenftaufen!‘ 
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So hab im Traum durch Gott ich es vernommen, 
Im Vaͤterherzen lang und treu bewahrt, 
Bid heute, wo Dein Feiertag gekommen, 
Wo Du nad) alter, guter Nitterart 
Empfangen darfit des Jünglings höchite Weihe; 
Von mir gelöft aus Deiner Jugend Bann 
Dich stellen darfit in unjre Männer-Reihe, 
Für Gott umd Neich ein deuticher Rittersmann. 
Und fo empfang aus Deines Vaterd Hand 
Den Schlag, died Schwert, ald hoher Würde Pfand!“ 


Der Jüngling niet, in Demuth hingelunfen, 

Auf Stirn und Antlitz heilger Weihe Gluth; 

An stolzen Träumen felig, wonnetrunfen, 

Im blauen Aug des ‚Helden klarer Muth. 

Ob feinem Haupte ſchwebt ein mächt'ger Aar, 

Die Wälder braufen, Glockenklang erichallt; 

Die Gluth der Sonne hat ihn wunderbar 

Mit Diadem und Purpurfleid ummallt, 
Und wie ein Scepter durch die Lande, blinft 
Des Vaters Schwert, dad er begeiftert ſchwingt. 
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Gr faßt's im Kreuz zu brünftigem Gebet, 
Und andachtsvoll ſchwört er den Schwur der Mitter, 
Als von den Bergen ſchon ein Raufchen acht, 
Und näher dräu'n die flammenden Gewitter. 
Stumm fehmiegt der Sohn fih an ded Vaters Bruft; 
Die Heil’ge Stille, — feiner will fie brechen; 
Am Augenblick der höchſten Mannesluſt 
Soll zu den Herzen nur der Himmel ſprechen. 
Er ſpricht zu ihnen mit des Donners Ton, 
Und als er ſchweigt, der Vater zu dem Sohn: 


„Ein Hohenſtaufe biſt Du, ſtatt ein Büren, 
Und feſt vertrau ich Deinem guten Schwert: 
Den neuen Namen wirſt Du ſicher führen, 
Des alten Namens wie des Reiches werth. 
Du wirft ihn führen, daß er ſtolz und prächtig 
Zum Staufen aufwächft, Deinem mächt'gen PBathen, 
Und mwährend dem erhebe hier fich mächtig, 
Aus morjchen Trümmern und aus wilden Saaten, 
Bon Deines Erbes letztem goldnen Reſte, 
Der Hohenftaufen erite Helden-Veſte!“ 
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Da, — gleich der Burg der Sturmeögeijter, — ftanden 
Gigant'ſche Wolfen furchtbar aufgerollt, 
Und alle Berge, alle Tiefen ſchwanden, 
Bon heißen Wettern nah und fern umgroflt. 
Al ob die Höhen mit der Tiefe ftritten, 
Zum Kampf des Todes graufam aufgeftellt; 
Und wie vom Leben feindlich abgefchnitten, 
Den Glementen einzig nur geſellt, 
Doch flar und ruhig fanden Beide da; 
Gin Jeder feſt in’d Aug dem Andern fah. 


„Das ift der Feier rechter Augenblick, 

Auf dag wir fcheiden ohne weiche Rührung. 

(Sntgegen ach dem mahnenden Gefchid, 

Gott nehme Dich in feine gnäd'ge Führung. 

Seh dort hinaus, ich hier den Berg hinab; 

Beim Kaifer hält Du Deine erfte Wache; 

Dem Sohn die Welt, dem Waterhaupt ein Grab, 

Dein Schwert nur immer einer deutichen Sadıe. — 
Ein ſtumm Gebet und dann ein einz'ger Kuß, 
Sei diefer Stunde frommer, deuticher Schluß!‘ 
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Der Vater ſpricht's, der Sohn hält ihm umfchlungen; 
Ein Blif nach Oben und ein ftumm Gebet; 
Die Sonne grüßt, die Wetter find verflungen, 
Ein klarer Friede durch die Stille weht. 
Den einz'gen Kup nun, — und mit rafcher Wendung 
Gehn Beide hin auf eignen, ftillen Wegen. 
Der Jüngling trägt des Vaters Heil'ge Sendung 
Der Weltgefchichte ernft und fühn entgegen. 
Aus jener Stunde wuchs die Zufunftsiaat, 
Drinn jeder Halm faſt eine Heldenthat! — 


ee 


Zweites ſied. 


Friedrichs erſter Auszug. 


—— — ——— — 


WMeich kühnes Wagen und welch' goldnes Hoffen 
Hat unſres Jünglings trunknes Herz geſchwellt! 
Die goldne Freiheit winkt ihm! Weit und offen 
Liegt vor ihm da die jchöne, große Welt. 
Dod nur auf Eines ift fein Blick gerichtet: 
Er denft des Vaters und der Ahnen Lehre, 
Und hat fein Leben jtreng umd ganz verpflichtet: 
„Stet3 für den Kaifer und des Meiches Ehre!“ 
Sr forscht mun eifrig wo der Heerbann ſteht 
Und wo des Reiches heil’ge Fahne weht. 
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Auch einen Mönd hat er am Weg befragt; 
Der fieht ihn an, — verwundert, bang und fcheu; 
Mit feiner Antwort hat er noch gezagt, 
Doch Klickt der Jüngling ja jo Far und treu, 
Drum Spricht der Mönch: „Seltfam ift Euer Fragen, 
Doch trügt wohl nicht das treue Angeficht; 
Drum will ich's jchon, mein fieber Jüngling, wagen, 
Doch hör fein Andrer was die Lippe fpricht!“ 

Und weiterjchreitend winft er mit der Hand 

zu einem Baunt, der feitwärts einfam fand, 


Erwartungsvoll geht ihm der Yüngling nad); 
Es prüft der Mönd ihm wieder tief und lange; 
Aus feiner Bruft preßt ſich ein bittres: „Ach“, 
Er jchaut ſich um, dann fragt er leis und bange: 
„Mein junger Sohn, wo bift Du hergefommen, 
Dak Du die Schmach, den Graus noch nicht erfahren; 
Daß meine Lippen, — ad, die alten, fronmen, — 
Die blutigen Gräu'l Dir jetzt erft offenbaren?“ 
Raſch nennt der YJüngling Name, Stand und Ort, 
Und düſter groflend fährt der Alte fort: 
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„Es ſank das Neich in allertiefites Leid! 

Blutgier'ge Wölfe haben's überfallen, 

Und in des Kaiferd hohe Herrlichkeit 

Furchtbar gefchlagen ihre jeharfen Krallen: 

Der wilde Troß der mächtgen Sachſenfürſten 

War fchon gebeugt durch bligejchnelled Wagen, 

Doch harrten fie in heißem Rachedürſten 

Nur ihrer Stunde; ach, fie hat geichlagen! 
Des Kaiferd Burgen ſtehn in Nauch und Gluth, 
Es tranf die Erde ihrer Schüger Blut!“ 


Des Jünglings Hand zückt heiß nach feinem Schwert, 
Froh fchaut der Alte auf den jungen Streiter, 
Doch hat er ſchwicht'gend mit der Hand gewehrt, 
Gr drückt fein Herz und redet ruhig weiter: 
„Des Kaiſers Liebling war die Burg am Harz; 
Sie ftand gewaltig auf- des Feindes Naden. 
Sie war gebaut aus eitel Erz und Quarz, 
Noch rings umdräut mit mächtgen Eifenzaden, 
Und drinnen Alles zierlich ausgeſchmückt, 
ie e8 die Seele und den Sinn entzüdt. 
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In der Kapelle goldnem Altarjchreine, — 

Koftbar geziert, mit edlem Del getränft, — 

Reliquien und heilige Gebeine; 

Und in der Gruft, in Golde eingelenkt, 

Des Kaiferd Bruder und des Kailerd Sohn, 

Ehrwürdige und vielbemweinte Peichen. 

Doch nun, — o all die Herrlichkeit ein Hohn, 

Zeritört, zeritäubt von fürchterlichen Streichen; 
Die ftolzge Burg liegt rauchend an der Grde, 
Im Kaiferjaale wiehern Sachſenpferde!“ — 


Tief ftöhnt der Mönch, fein alter Körper bebt; 
Der Jüngling glüht; er jchweigt, er kann nicht Iprechen; 
Auf feiner Stirn des Zornes Flamme fchwebt 
Und dräut empor ein fürchterliches Nächen. — 
„Ich Hab’ es ſelbſt, das Schreckliche, geſehn“, 
So hat der Mönd mit neuer Kraft begonnen, 
„Ich ſah den Altar hoch in Flammen ftehn, 
Den Opferwein mit Menfchenblut durchronnen; 
Die heilgen Fahnen in den Koth getreten, 
Sch wollte, — — ac! ich durfte ja nur beten! 


Die Hobenſiaufen. 
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„Ich fah die Leichen an den Mauern liegen, 
Und in den Särgen fred nah Schätzen juchen. 
Ich fah, — doch ftill! Gin Morden war's, fein Siegen, 
Und nicht mehr beten konnt ich, mur noch fluchen; 
Verzeih der Herr mir's und der heil'ge Vater!‘ 
„Dem Herrn der Heiligen, der dad Herz verſteht, 
Ihm, alles Denkens meifeiten Grrather, 
Iſt folcher Fluch ein brünftiges Gebet!“ 
Spricht Friedrich Enirjchend zu dem bangen Alten, 
Der leife zitternd feinen Kranz gehalten. 


Wie fah der Miönch den Jüngling danfbar an! 

Der fragt nun dringend nach dem Kaifer weiter. 

„O edler, großer, fürchterlicher Mann!“ 

So ruft der Mönch; faſt wird fein Antlig heiter. 

eh und Begeift'rung ftrahlt aus feinem Blick, 

Dann aber faßt ihn unermeßlich Leid, 

Und leiſe jtöhnt er: „Sterbliches Geſchick 

Grfaßt auch ihn in feiner Herrlichkeit: 
Gr hat geweint! Doch fchredlich war die Trauer, 
Aus feinen Thränen drohten Racheſchauer!“ 
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Sie glühn auch auf aus Friedrichd blauen Augen; 
Gr blickt To groß, jo heiß der junge Held; 
Mit Einem Zuge will er in fich jaugen 
Tief in die Bruft den Zom der ganzen Welt. 
Friſch dehnten fich des Alten ſchwache Gfieder, 
Gr Hat fich ftarf und ſtolz emporgerafft. 
Noch einmal fühlt er feine Jugend wieder 
In unfres Jünglings heißer AJugendfraft; 
Doch hat er bald das wilde Herz beichwichtet, 
Und ruh'gen Sinnd dem Yünglinge berichtet: 


„Gen Bamberg hin nahm Heinrich feine Fahrt, 
An Freundes Bruft zu fuchen Ruh und Troft; 
Denn meinen Herrn, den Biſchof Meginhard, 
Hat ihm das Glück zum treuften Freund erloft. 
Dort wohnt er ftill; in düftrer Majeftät; 
Und wie's fchon immer in der Welt geweſen: 
Weil er im Unglück, drum auch tief geichmäht; 
Doc fonnt ich recht in feiner Seele Iefen: 
Iſt all fein Denfen eine blut'ge Saat, 
Und wächſt empor zu ungeheurer That.‘ 
2% 
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„O ſtieg fie hoch zu voller, reifer Frucht!‘ 
So ruft der Jüngling mit ded Donnerd Stimme. 
Gr zieht fein Schwert und prüft des Stahles Wucht; 
Saufende Antwort giebt e8 feinem Grimme. 
Gr küßt ed wie ein Liebender die Braut, 
Sr ſchaut e8 an mit heißem, fühnem Grüßen; 
„Vom Sieg, — vom Feind werd’ du mir angetraut; 
Und jett nach Bamberg zu des Kaiferd Füßen. 
Gott ſchütze Ihn und unfer Vaterland! 
Nun Euern Segen, Eure würd'ge Hand.‘ 


Sp ftürmt er laut; doch ehrfurchtövoll beicheiden 

Hat er den Segen knieend erſt empfangen; 

Gin Händedruf, ein Blick voll Glück und Peiden — 

Es blieb der Mönch, der Jüngling ift gegangen. 

Wie Schritt er hin, — fo feſt und doch geflügelt; 

So jung, jo zart und doch ein voller Mann; 

Ganz Sturm und Glut und doch fo mild gezügelt: 

So fah der Mönch ihm lange nach und ſann, 
Dann ſprach er laut, mit frommem Händefalten: 
„Das iſt eim Held! Mög’ ihn der ‚Herr ummalten.‘ 
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Und wohl ein Gleiches mochten Andre denken, 

Die ihn To ſtolz, fo forglos fchreiten ſehn; 

Und ihre Blide Alle rückwärts lenfen, 

Die ſcheu betrachtend ihm vorübergehn. 

Dan prüft von fern fein einfach Jagdgewanp: 

Wie paßt ihm an dad edle Ritterfchwert? 

Man fieht'3 fofort, er ift von hohem Stand: 

Warum zu Fuß, fein Panzer und fein Pferd? 
Doch Fühnjte Neugier will und darf nicht wagen, 
Nach feinem Stand und feinem Ziel zu fragen. 


63 fommen Reif’ge, Nitter aller Farben, 
Wildes Gezücht in Rauſch und wüſtem Schrein, 
Graubärt'ge Krieger mit manch tücht'gen Narben, 
Und mächt’ger Banner dräuende Parthein; 
Doch fragt nicht Giner, welchem Gr gehöre, 
Sie ziehn vorüber, jtill und wie betreten; 
Nicht Einer wagt's, daß er den Weg ihm ftöre, 
Und fromme Lippen hört man für ihn beten. 

Gr aber jchreitet feit und ohne Sorgen 

Hin durch die Welt, ald wie der junge Morgen. 
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Es gibt die Duelle friſchen Tafeltranf, 
Aus Wald und Feld gewinnt er fich die Speile; 
Ein Mood am Feld ift ihm die NRuhebanf, 
Es ſchirmt die Nacht ihm friedlich feine Neife. 
Er grüßet laut die fchönen fränffchen Gau'n, 
Das treue Bamberg thürmt fich prächtig auf. 
Des Kaiferd Fahne kann er weit erfchau'n, 
Gluth der_Begeift'rung Fräftigt feinen Pauf, 
Und eh die Sonne fich zur Rüfte neigt, 
Hat er des Bifchof3 hohe Burg erreicht. 


Sr Täpt beim Kaifer kurz und gut fich melden: 

„Gin Nitterdmann, die Fahne zu bewachen.‘ 

Man ſchaut verwundert auf den jungen Helden, 

Doc Niemand wagt zu höhnen und zu lachen. 

. Mit ernftem Blick hat Heinrich es vernommen; 

Scharf prüft er rings ded Saales reiche Gäfte, 

Gebietet furz: „Der junge Mann foll fommen‘, 

Und murmelt leid: „Mein Panzer hält wohl feſte.“ 
Nun wird der Yüngling in den Saal geführt, 
Doch feine Furcht hat ihm dad Herz berührt. 


Drittes Fied, 


Friedrich vor dem Kaifer. 


In aller Pracht deö Faiferlichen Herrn, 
Bon goldener Dalmatifa ummallt, 
Um's Haupt den Reif mit diamantnem Stern, 
Und um das Riefenfchwert die Kauft geballt; 
Gr ſelbſt ein Rieje, fo an Wuchs wie Muth, 
Die mächt'ge Stirn umwallt von ſchwarzem Haar, 
Im Schwarzen Auge ungeheure Gluth 
Und aud ein Leuchten tief und wunderbar; 
Im dräunden Antlig eine tiefe Wehmuth, 
Der troß'ge Mund verfchönt von milder Demuth: 
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Sp jtand er da, ded Meiches junger Kaifer, 
Der tiefiten Schmach, des höchſten Ruhmes Ziel; 
Gin echter Held, ein edler Freund und Weiler, 
Und jchwerer Sünden grauſes Widerfpiel. 
Oft andachtsvoll und geiftig tief verfunfen, 
Nur Gott, dem Freund, der Willenichaft gehörenpd; 
In wilden Ehrgeiz maßlos, feuertrunfen 
Sich ſelbſt und Alles um fich her zerftörend; 
In zarted Mitleid, inn'ge Lieb zerfließend, 
Und Menfchenblut in Strömen doch vergießend; 


Dem Drohenden entjeglich; wie ein Tiger 

Dem Kämpfenden, fo graufam und ſo wild; 

Unbeugfam, ftarr und trogig jedem Sieger, 

Und dem Befiegten gnadenvoll und mild: 

So war der Mann, der jet der Welt gebot; 

Der zwei und ſechzig Schlachten mußte fchlagen 

Und dreißig Jahre feinen Panzer tragen, 

Um doch zu enden in der tiefiten Noth; 
So war der Mann, vor dem jett Friedrich ftand, 
Bon feinen Blick wie geifterhaft gebannt. 


Und neben ihm ein hohes Frauenbild, 
Von blaffem Weh mie fchleierhaft umfloſſen; 
Doch all ihr Weſen edel, zart und mild, 
Tief im Gemüth viel herben Schmerz verfchloffen; 
Ginft Hingegeben ohne Wunſch und Wahl, 
Als Sclapin mır, und nicht der Liebe Braut, 
Dem fechzehnjähr'gen Kaifer ald Gemahl 
Von Prieftermacht gewaltfam angetraut: 

Sp lebten fie, die unglückſel'gen Beiden, 

In herbem Groll und tiefempfundnen Leiden. 


Viel Weh ertrug die hohe Dulderin 

Vom büftren Dämon ihres wilden Gatten; 

Es ſchwand ihr Dafein falt und öd dahin; 

Gin Leben war ed wie des Lebens Schatten. 

Doch litt fie Schön. Das hat ihn oft befiegt; 

Ihr Weh erichien wie eine milde Bitte; 

Da hat fein Dämon oft fich angeichmiegt 

Gleich einem Kind an ihre Treu und Sitte; 
Ihr Leben aber war geknickt, — verloren, 


Sie war zum Schmerz, zum Dulden nur geboren. 
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Doch nein! denn fieh, wie felig hält ihr Arm 
Ein holdes Kind, ach! ihre ganze Welt; 
In feinem Lächeln fchwindet all ihr Harm, 
Und auch des Kaiferd ganze Seele fchwellt, 
Menn feine Agnes er im Arme wiegt. 
Wie auch fein wilder, zorn'ger Muth erbrauft: 
Wenn ſich dad Kind an feinen Panzer fehmiegt, 
Mit holdem Spiel des Vaters Locken Frauft: 
At er ein Kind mit dem geliebten Kinde 
Und hält und küßt dad Theure lieb und Linde. 


58 trägt des Waters ſchwarzes Augenpaar, 
Den Glanz der Stirne und die fühnen Brauen; 
Es trägt der Mutter blondes Podenhaar, 
Sin finnendes und träumeriiched Schauen. 
Wie hold erflingen feine erjten Worte 
Durch feiner Mutter tiefes Herzeleid! — 
Jetzt Spielt es mit des Kleidchens goldner Borte, 
Dann ſtreckt's die Aermchen nach der Herrlichkeit 
Die majeſtätiſch um den Vater fließt, 
Und goldnen Glanz auf ſeine Wangen gießt. 
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O ſchönes Bild! Wie Haft du raſch geföft 

Von Friedrich Bruft den Bann mit holdem Grüßen; 

Und bligesfchnell hat er fein Schwert entblößt 

Und legt es Fnieend zu des Kaiſers Füßen; 

Sein Auge glüht mit wunderbarem Strahl, 

63 glänzt verflärt fein kühnes Angeficht: 

„Dir meine Seele und den reinen Stahl“, 

Gr nun mit voller, heller Stimme Spricht, 
„So laß o Herr! mich ew'ge Treue fchwören, 
Und bis zum Tode Dir mich angehören!“ 


Erſchreckt, verwundert und befeligt ſchaun 
Die Kaiferin, die Priefter und Vaſallen; 
Doc zog der Kaifer finfter feine Braun 
Und ſprach mit Zorn: „Du bift dem Beil verfallen! 
Vor Deinem Herrn entblößteft Du Dein Schwert, 
Drauf fteht der Tod, — Du haft Dich felbit gerichtet!" 
Bleich hat die Gattin dem Gemahl gemehrt, 
Es hat der Bifchof milden Worts befchwichtet; 

Gr aber ftarr, gleich einem Felsgeſtein, 

Und klanglos tönt'd: „Sein junger Kopf ift mein!” 
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Weh und Gntiegen durch die Menge bebt, 

Als fie vom Kaifer auf den Jüngling fchaut ; 

Doch diefer klar und ruhig fich erhebt, 

eich einem Mann der mit dem Tod vertraut. 

Zwar augenblidlih hat's ihm jäh gezückt 

Im Krampf des Schredend durch das muth'ge Herz; 

Zwar augenblidlicy hat er's feit gedrückt 

An Fiebergluth, noch mehr in tiefem Schmerz; 
Doch hat er jeßt ſchon ruhig abgeichloffen, — 
Gin Götterbild, aus blanfem Stahl gegoffen. 


„Sch hab’ gefehlt, — zu kühn mein guted Wollen, 

So löſche aud mein junger Pebensitern! 

In meinem Blut ertränfe fich Dein Grollen, 

Heil meinem Reich und feinem ftrengen ‚Herrn!‘ 

Sp ſprach er Flar, es rannen TIhränen nieder, 

Es wurden naß auch narbige Gefichter; 

Da, feierlich, tönt e8 noch einmal wieder: 

„Sein Kopf ift mein!“ — und fieh, der ftrenge Richter 
Blickt ftrahlend um ſich; jubelnd ruft er dann: . 
„Sein Kopf, fein Herz, fein Arm — der ganze Mann!‘ 
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Gr fast den Nüngling zärtlich bei der Hand, 
Und ftreift ihm leicht die langen, wehn'den Loden; 
Und wieder jteht der Yüngling wie gebannt, 
Des meiten Kreifed bange Pulſe ſtocken. 
Dann aber bricht'3 in hellem Jubel 108, 
Krieger und Priefter fieht man freudetrunfen, 
Des Kaiſers Augen leuchten mild und groß, 
Die Gattin ift an feine Bruſt gefunfen. 
Er hält jie leid und liebevoll umfpannt, 
Und hat zu Friedrich alſo fich gewandt: 


„Im erften Blick erfannt ich, Jüngling, Dich! 
Ich warf mein Aug’ wie eine fcharfe Lanze 
In Deine Bruft, — Entzücken faßte mich! 
Geblendet wurd ich von dem reinen Glanze 
Den dort ich fand, — ac, jelten hab gefunden! 
Und meine Seele war auf ewig Dein; 
Nur meiner Probe warjt Du nicht entbunden ; 
Doc jtandjt Du vor mir wie in Schlachtenreih'n, 
Und Fühner noch ald gält e8 heißem Wagen; 
Nimm auf Dein Schwert, es wird uns Ehre tragen!“ 
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Das war des Kaijerd tiefer, voller Gruß; 
Und wie ein Mädchen, das erglüht in Bangen 
Bei erfter Liebe erſtem Feuerkuß, 
So wurden roth des Yünglings bleiche Wangen. 
Gr kann nicht reden, nur zum Schwert jich neigen, 
Es zitternd fallen, zitternd es erheben. 
Doc) dieſes Zittern, diefes glüh’nde Schweigen 
Derfünden laut fein ſchönſtes, tiefited Leben; 
Gleich feinem Schwert fein blaues Auge glänzt, 
Und Heldenmuth hat feine Stirn umfrängt. 


Und in der Waffe hellem Wiederftrahl 
Erblickt das Kind fein liebes Engelsbild; 
Es lacht und jauchzt, es hafcht nach Friedrichs Stahl, 
Haſcht nach dem Jüngling, findlich lieb und wild, 
Und da beginnt ſichs wunderſam zu regen 
In Friedrichs Bruft! Er neigt zum Kind das Schwert: 
„O Gngelsbild! gieb Du ihm Deinen Segen, 
Und meih ed ein, der höchiten Ehren werth!“ 
Da durch den Saal des Jubels hellſtes Klingen, 
Die Freude raufcht mit ihren Fühniten Schwingen. 
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Doc Ehrfurcht bannt der Herzen wilde Bogen, 

Daß ſie mit Würde ihre Freude tragen. 

Der Abend fommt mit goldnem Schein gezogen, 

Die Vesperglocke hört man mahnend jchlagen, 

Und Frommes Beten geht von Mund zu Munde, 

Dann fpricht der Kaifer zu dem Jüngling wieder: 

„zum Fahnendienſte jchon beginnt die Stunde, 

Auf, junger Mann! und rüfte Deine Glieder, 
Und was Dir fehlt, wird Dir Dein Kaifer jchaffen, 
Aus meinem Rüftzeug wähl Dir Deine Waffen!‘ — 


Und Friedrid ging, auch alle Gäſte jchieden, 

Die Gattin dann, das Kind an ihrer Hand; 

Allein blieb Heinrich, doch in klarem Frieden, 

Wie er ihn lang, ach, lange nicht empfand! 

Bald hört er draußen Flirrnde Männertritte, 

Herr Friedrich war's, der feinen Dienſt begann. 

Der Kaijer horchte, hemmte feine Schritte, 

Und feine Seele tief und heiter fan. 
Dann Sprach er flar, den DBli zur Thür gewendet: 
„Mir hat der Herr den Jüngling zugeſendet!“ 


Biertes ſied. 


Der Sachienfrieg. 


mn en —— — 


Gleich einer Lava, tief im Berg noch, brannte 
Des Kaiſers Zorn; Er rief das Reich zur Rüſte. 
Zwar ſeine Abſicht Wen'gen er bekannte, 
Doch wußten Alle, daß es gelten müßte 
Den Sachſenfürſten und des Kaiſers Mache; 
Und wunderſam hat's plößlich ſich gewendet: 
Des Herrſchers Ruf wurd' allgemeine Sache, 
Und Jeder kam und Jeder hat geſendet. 
Vor einem Heer von ungeheurer Macht, 
Stand Heinrich bald in kaiſerlicher Pracht. 
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Nun flog Entſetzen durch der Sachen Land; 

Sie heteten in Büßen und in Faften, 

Sie legten ab jed glänzende Gewand, 

Und überall ein wirred Dräu'n und Haften. 

Gejandte ſchickten fie zum Kaiſer fort, 

Die baten flehend, Fnieend um Verſöhnung: 

Gr jah fie an und fprach Fein einzig Wort, 

Gr jah fie an mit eifiger Verhöhnung. 
Und mie ein Bahrtuch ſieht man Gram und Schreden 
Das Land der Sachjen weit und breit bededfen. 


Doch neu erwacht ded alten Muthes Kraft, 
Und wilde Gluth verfcheucht das bange Beben; 
Man hat der Furcht gewaltig fich entrafft, 
Es ſtellt fich Jeder für fein eignes Leben, 
Es will auch Jeder für das Ganze fchaffen; 
Es fauft und brauft auch in den ftilfften Gründen, 
Aus Stein und Bäume fchafft man fchwere Waffen, 
Und alten Feinden will man fich verbünden: 
Thüringier, Luitizen, Slaven, Polen 
Muß man durch Drohn, durch Gold und Liebe holen. 


Die Hobenftaufen. 3 
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Indeſſen rückt mit feinem Rieſenheere 
Der Kaijer an aus Franfen gegen Sachſen; 
Es jteht bei Eiſenach in granitner Schwere, 
Und immer noch ſieht man's gewaltig wachien. 
Den Schwaben Rudolph fieht man, der nach Ehren 
Gleich einem Tiger nach der Beute ftreift; 
Auch Markgraf Ernſt von Defterreich will noch mehren 
Den Ruf der Kühnheit, der ihm jchon gereift. 
Lothringiend Banner flattern hoch empor, 
Geführte von Gozola und Theodor. 


Und Bayern fendet feinen ftolzen Welfen, 

Auch fieht man ferne milde Völker ftrömen: 

Es fommt, um feinem Jugendfreund zu helfen, 

Der mächt'ge Herzog Wradislav von Böhmen, 

Auch tapfre Priefter ftellen fich zum Streite, 

Der heil'ge Krummſtab weicht der fcharfen Wehr. 

Man ſah das Heer in ungeheurer Weite, 

Gleich einem jturmbewegten Waffenmeer, 
Beleuchtet von der Panzer goldnem Glanze; 
Aus jeder Welle funfelt eine Lanze, 


Und ann der Unftrut beiden Ufern lag 
Das Sachſenheer; noch glaubt e8 fern den Kampf. 
Es war ein ſchwüler, düftrer Sommertag, — 
Da, nahe Dörfer ftehn in Gluth und Dampf! 
Staubſäulen wirbeln.durch der Wetter Saufen, 
Der Boden dröhnt, ſchon bligen Waffen auf, 
Schon fliegen Banner durch des Sturmes Braufen: 
In unaufhaltfam graufem Donnerlauf 
Naht ſchon des Kaiferd zorn'ge Rachefchaar, 
Und jeder Tritt bringt flammende Gefahr. 


Entſetzen jehreitet durch der Sachſen Reih'n; 
Doc um fo höher fteigt empor der Muth, 
Es will ein Jeder fich dem Tode weih'n, 
Aus jedem Auge leuchtet Freiheitsgluth. 
Und groß vor Allen fteht der Sachienhelv 
Otto von Nordheim furchtbarsherrlich da; 
Denn höhren Muth fah nimmermehr die Welt, 
Als fie in Nordheim ftaunend kämpfen fah; 
Er war der Sachſen erzgeborne Seele, 
Und ſchon fein Winf gab zündende Befehle, 
3* 
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Gleich einem Sturm raft er dem Feind entgegen; 

Der Schwabe Rudolph zieht dem Heer voran; 

Schon färbt der Boden fi) mit blutgem Regen, — — 

Fort mit der Lanze! Mann fteht gegen Mann! 

Die Keule gilt, noch mehr das kurze Schwert; 

Das führt der Sachſe wie es Niemand führt 

Und dreifach hat er alfo fich bewehrt, 

Daß es der Feind mit ftarrem Schrecken fpürt; 
Denn fchon ift Deftreichd tapfrer Ernſt gefallen, 
Mit ihm manch andre muthige Vaſallen. 


Der Schwabe bebt; ihn traf ein mächtger Schlag, 

Ach, von ded Bruder eigner Hand gefchwungen! 

Der ihm den Helm bi8 auf die Brünne brach; 

Wie Grabgeläut iſt's feinem Ohr erflungen. 

Er wankt zurüf, — es wanfen feine Reih'n, 

Es Löfen ſich die ftarfen, ehrnen Ketten, 

Schon wirbelt auf der Sachſen Siegesfchrein — 

Da ſprengt's heran zu neuem Sieg und Retten: 
Links ftürmt heran der Böhme und der Franke, 
Es ſprengt Lothringien in die rechte Flanke. 
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Im Gentrum aber hoch und raufchend weht 

Des Meiched Fahne bei ded Neiches Herrn; 

Der ragt empor in ruh'ger Majeftät, 

Und ihn umschließt ein auderwählter Kern 

Der Heldenfühnften, fchönften jungen Ritter, 

Schon oft bewährt in jeder Mannedtugend; 

Und mie zur Ernte junge Saaten-Schnitter, 

Sp zieht zum Tod die edle Nitterjugend. 
Kühn, ſchön vor Allen glänzt aus dem Geleite 
Der Nitter Friedrich an des Kaiſers Seite. 


Ein weiches Netz von hellem Stahl umfchließt 
Der ſchönen Glieder männliches Gebilde, 
Darüber Hin ein feidner Mantel fließt. 
Bon feinem fehwarzen, rothgeſchmückten Schilde 
Strebt auf zum Licht ein mächt'ger goldner Aar; 
In Silber leuchtet feines Helmes Kranz, 
Dem frei entquillt das goldne Lodenhaar; 
Aus dem Viſire ftrahlt des Auges Glanz. 
Es bebt der Stahl in feiner ftarfen Fauft, 
Als er der Schlacht, den Tod entgegenbrauft. 
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Entgegenbrauft auf rabenſchwarzem Roß, 

Das feinen Herrn mit ftolgem Wiehern trägt; 

Dem Pfeile gleich die ſchwuͤle Luft durchſchoß, 

Bis wo die Schlacht am blutigiten fich vegt. 

Die erfte Schlacht: darum das größte Wagen! 

Die erfte That: es gilt dem fühnften Preife! 

Drum wo die Welln des Kampf'3 am höchſten fchlagen, 

Sieht man ihm furchtbar, doch in ruh'ger Weile. 
Wie auch fein Schwert der Feinde Reih'n durchfegt: 
Gin jeder Hieb ift ruhig überlegt. 


Doch Schreckliches muß Friedrich jet erichauen: 
Der Kaifer fchwebt in dräuender Gefahr! 
Von Nordheims Schlägen jchon fein Schild zerhauen 
Und weit verfprengt die junge Nitterichaar. 
Da, — wie ein Cherub mit dem Flammenfchwert, — 
Stürzt gegen Nordheim Friedrich mächtig an, 
Und als ob Gott ihm Miefenfraft befcheert: 
Gr jagt zurück den ungeheuren Mann, 
Das ift den Sachſen Gotted drohn'des Zeichen, 
Es faßt fie an mit Bangen und Grbleichen. 
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Sie fliehn dahin in wirrer, wilder Flucht, 

Und ihnen nad des Kaiſers Nacheichaaren; 

Sie machen Flug und Wald, das Feld, die Schlucht 

Zu ſchauerlichen, blut'gen Leichenbahren. 

Es dampft der Boden; gräßlich iſt die Qual, 

Mit der die Sieger ihren Zorn beichwichtet; 

Es hält der Tod fein graufes Völkermahl, 

Es ift der Sachſen beiter Stamm vernichtet! — 
Doch ziehn die Sieger ftill und ernit zurüd: 
Es war ein Sieg, doch ohne Lust und Glück. 


Denn fchwered Unglüf hat auch fie betroffen: 
Fünftaufend Krieger find dem Tod verfallen, 
Biel Taufend Wunden ftehn noch blutend offen, 
Bei wadren NRittern, Priejtern und Vaſallen. 
Starr blickt der Kaifer auf die Todesfaat, 
Bang bebt jein Herz, es wird fein Auge feucht. 
Sein Friedrich hat ſich Tanglam ihm genaht, 
Dep brennend Haupt von ſchwerer Wunde zeugt; 
Doch hat Begeiſt'rung ſie ihm kühl bethaut, 
Als unverletzt den Kaiſer er erſchaut. 


Des Kaiferd Auge leuchtet mild und helle; 
Mit feiner Nechten deckt er Friedrichs Wunde, 
Und redet laut: „Ich künd an blut'ger Stelle: 
Des Kaiferd Metter fei von diefer Stunde 
Des Kaiferd Graf! Und ihm ſoll auch gebühren 
Die Burg des Freunds der hier für mich geblieben; 
Zum eignen Namen follft Du feinen führen: 
Im Hohenftauf will Waiblingen ich Tieben. 
In folcher Namen würdigem Vereinen, 
Will ih Dich ehren umd den Freund beweinen!“ 


63 fchallt empor in fchmetternden Fanfaren, 

Und aller Ritter blanfe Schwerter klirrn; 

Ein Aubelruf aus allen Kriegerfchaaren, 

Die Fahnen raufchen und die Ranzen ſchwirrn. 

Und Friedrich ſtützt ſich auf des Schwertes Knauf, 

Durch feine Bläſſe ftrahlt der Seele Glanz. 

Mit leichter Kraft hebt er ſich männlich auf, 

Gr hat vergeifen feine Wunde ganz, 
Und feit und Flangvoll fchwört er nun auf's Neue 
Dem Vaterland und feinem Kaiſer Treue. 


41 


Der Zufunft Bild lag vor ihm aufgeichloffen, 

Wie Vater-Wort ihm einft es groß enthüllte; 

Gr hat erftiegen ſchon die erften Sproſſen 

Zu jenem Ruhm, der alle Welt erfüllte, 

Das hat er tief in heißer Bruft erwogen, 

Doch drinn bewahrt als höchites Heiligthum; 

So ijt er heim mit feinem Herrn gezogen, 

Geſchmückt mit Wunden und dem erften Ruhm, 
Und weit durchs Land hört man fie fröhlich melden, 
Die tapfre Ihat des Hohenſtaufen-Helden. — 


Doch Heinrich Rache ift noch nicht vollendet: 

Die Felonie muß erjt noch tiefer büßen; 

Drum nad Thüringia hat er fich gewendet‘ 

Und ausgerufen: „Zu des Kaiſers Füßen 

Soll der Rebellen erfter Stamm erfcheinen, 

Des Herrſchers Gnade reuig zu erflehn; 

Sonſt foll ihr Land am eignen Grabe meinen 

Und nie zum Leben und zum Glück erſtehn!“ 
Das ift mit Knirfchen, Zaudern, Drohn vernommen; 
Doch Frauen, Kinder, Volk! — fie find gefommen. — 


Bei Sondershaufen jteht des Kaiſers Zelt; 

An jeder Seite eine Stahleolonne, 

Als finjtre Wächter feined Zorns geftellt; 

Seltfam beleuchtet von der AWinterfonne, 

Die durch die Nebel grell herniederichaut. 

Weit glüht hinaus der goldne Kaiſerſitz, 

Der zwifchen Eichen prächtig aufgebaut; 

Der Kaifer naht, beiteigt ihm, und der Blitz 
Den feine Augen durch die Schaaren ftreifen, 
Muß jede Bruft mit dunfler Scheu ergreifen, 


Gin ſtummer Winf, — da fommen bleich gegangen 
Die Fühnen, ftolgen, dräuenden Rebellen; 
Sefenften Blicks und wie vom Tod umfangen, 
Doch droht der Zorn das Herz zu überfchwellen. 
Es ſchmückt Fein Schwert der armen Helden Seite; 
Sie nahn dem Ihron, fie wollen fich verneigen, 
Es jtarrt ihr Knie, — und durch die ganze Weite 
Geht Todesitille, fürchterliches Schweigen. 
Durch Friedrichs Buſen zieht ein tiefer Schmerz, 
Der Kaiſer aber blickt jo ftarr wie Erz. 
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Gr neigt fein Scepter nur mit furgem Winken 
Hin auf die Sachſen, die die Fäufte drücken 
Und bebend zu des Kaiferd Füßen finfen, 
Doch um die Lippen wilden Haſſes Züden; 
Ahr: „Gnade! Gnade!” Flingt wie zorn'ges Dräu'n, 
Und Hoch vom Boden feheinen fie zu wachlen, 
Gefangen find fie, doch gefangne Leu'n, — 
Und Kaiſer Heinrich fannte feine Sachſen; 
Es hätte Demuth wohl fein Herz gerührt, 
Doch diefer Troß hat feinen Zorn gefchürt; 


Der jagt ihn auf zu graufaner Gewalt; 

Gr winft, fie fteh'n, fie wollen weiter gehn, 

Da donnert nach des Kaiferd graufed: „Halt!“ 

Und wie gelähmt von Wetterfchlag fie ſtehn. 

Ein banges Schweigen zittert durch die Runde, 

Und den Gebieter Hört man knirſchend ſprechen: 

„Rache im Herzen, Demuth nur im Munde, 

Doch Euern Trotz, — ich will ihn furchtbar brechen; 
Ich mill mein Reich vor neuem Jammter retten, 

Drum fort mit Euch zum Kerker und in Ketten!“ 
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(53 hat dies Wort fo Feind wie Freund durchbebt, 

(53 geht durch's ‚Heer ein unheilvolles Flüftern, 

Das ſchon zu Murmeln, Droben fich erhebt, 

Als Heinrichd Blicke furchtbar fich verbüftern; 

Wild bebt die Bruft dag ihm der Mantel zittert, 

63 ftrahlt fein Schwert als blut'ges Meteor; 

Aus feinen Augen hat e8 heiß gewittert, 

Gr tritt gigantifch feinem Heere vor: 
„Führt fie hinweg! So ift ded Kaiſers Mille!" — 
Und man vollführt ihn, doch in dumpfer Stille. 


Dämon’sche Kraft! Sie machte Friedrich ftaunen; 
Doch Staunen will mit düftrer Ahnung flreiten: 
Die böfen Naben hört er Unglück raunen, 
Gr fieht heran das dunkle Schickſal fchreiten; 
Gr ſieht's umwall'n des Kaiſers Machtgeftalt, 
Und leis fie ftreifen mit dem Riefenfinger; 
Er hoͤrt es groll'n ſein fürchterliches „Halt!“ 
Am Boden liegt der zorn'ge Weltbezwinger: 
So ſah des Herrn zukünftiges Geſchick, 
Sein junger Freund mit hellem Traumesblick. 


Fünftes ſied. 


Heinrih und Gregor. 


dAohl ſtanden hoch der Apenninen Berge, 

Gewaltig rauſchten ihrer Stürme Flügel; 

Doch gleich wie Riefen ragen über Zwerge, 

So überragten Romas fieben Hügel 

Der Erde Höhn; aus ihrer Wolfen Wetter 

Ergoſſen ſich die fürchterlichiten Flammen: 

Gin Strahl — und fieh! — mit warnendem Gefchmetter 

Brach jede Kraft, der Höchfte Ihron zufanmen. 
Beherricher diefer Wetter war Gregor, 
Der Weltgefchichte rieſ'ges Meteor. 


46 


In düftrer Größe ging fein Rieſenſchritt 
Hin durch die Welt, den Königen zu Häupten; 
63 tönte weit und tief fein ehrner Tritt, 
Darunter Helden feuchten und zerjtäubten. 
Gin hohes Ziel hat feine Bruft gejchmellt, 
Ded armen Zimmrerd majeftätichem Sohn: 
Zu Einem Reiche baue er die Welt, 
Den Lateran ald diefes Neiches Thron; 
Und diejed Neich in unnahbarer Einheit, 
Und diefen Ihron in flarer Gotteöreinheit! 


Doch diefer einz'ge, heilige Gedanke, 
Hat ihn für Leben, Luft und Glück vereift. 
Sein Weltenblik erfannte feine Schranfe, 
Denn unterthan war Alles feinem Geift. 
Mit herber Tugend, jtarrem Edelmuth, 
So flar wie fühn, jo feit wie ſtolz und offen, 
Bei ruh'ger Kraft des Glaubens heiße Gluth, 
Nur auf die That und niemals auf das Hoffen 
Gelenkt des Geiftes ungeheure Wucht: 
Nahm er die Welt in feine jcharfe Zucht. — 
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Dod wer die Welt wie fie erfcheint nicht trägt, 
Den fann aud fie, den Fremdling, nicht ertragen; 
Die Feſſeln die er um die Zeit gelegt, 
Hat jie zulegt doch um ihn jelbit geichlagen. 
Als ſchreckliche Nothiwendigfeit der Zeit, 
War er vom Scidjal graufam auserforen; 
Gr that, wozu die Geifter ihn geweiht: 
Gr reinigte die Welt und war verloren! 
Doch jehn wir jegt ihn noch in Allmacht fiten, 
Und durch die Lande feine Banne blitzen. 


Die Waffen ſind's der fchredfichen. Befehle, 
Die er den Prieftern feiner Welt geſendet: 
Daß nur dem Herrn der Priefter ſich vermähle, 
Die Simonie für immer fei geendet. 
Angit, Weh und Zorn durchdringen alle Lande, 
Der Eigennug und fchnöde Goldgier heulen; 
Zerriffen find viel taufend edle Bande, 
Doch aufgebaut der Kirche neue Säulen, 
Ihr fehlt die Eine, doch die Höchite, nur: 
Das Faiferliche Recht: „Inveſtitur!“ — 
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O Schredenswort! o fürchterliches Necht! 
Wohl mancher Strom von Blut ift dir gefloffen; 
Gefallen dir manch blühendes Gejchlecht, | 
Und graufe Ihaten haft du ausgegofjen. 
Noch Hält es Heinrich eilern in Beſitz; 
Gregor befiehlt, der Kaifer aber lacht; 
Da trifft ihm jäh des Banned mächt'ger Blitz, 
Bedroht ihm Leben, Ehre, Thron und Macht; 
Gr Löft die Bande jeder edlen Treu, 
Gr wandelt Muth zu bleicher, ekler Scheu. 


(Sr zündet neu in aller Sachen Bruft 
Die nur verfchlofine, kühne Nachegluth. 
Sr zündet an zu neuer wilder Luft, 
Den feitgebundnen, frechen Uebermuth. 
Der Kaifer aber ungebeugt noch jteht, 
Gleich einem Baum von dem die Blätter Fallen, 
Wenn Herbited Sturm durch feine Wipfel weht. 
Doch Blätter find nicht ſchützende Vafallen: 
Wenn diefe fallen wird der Baum geipällt, — 
Der faiferlihe Baum, er wankt, — er fällt! 
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Doch nein, er fällt nicht; fieh, er neigt nur nieder 
Die Krone und die würdige Geftals, 
Dann hebt er fich zu feiner Höhe wieder, 
Und fteht und raufcht in dräuender Gewalt. 
Er beugt ſich nur den unfichtbaren Mächten, 
Die mahnend ftetd der Menfchen Höhn umſchweben. 
Den Kaijer muß der mächtg're Papſt jest Fnechten, 
Um felbft gefnechtet thatlos hinzuleben. 

Das ift dad alte, ew'ge Schickſalslied, 

Das wie ein Geift die ganze Welt durchzieht. 


Doch nicht für ſich und feine Macht allein 
Beichließt der Kaiſer feine Bußefahrt: 
Gr ſog e8 tief in feine Seele ein, 
Was Friedrihs Wort ihm weiſe offenbart: 
„Jetzt gilt ed einzig nur dad Meich zu retten, 
Vor neuem Aufruhr, fchredlicher Empörung. 
Schlag um den Stolz noch höhern Stolzed Ketten, 
Das ift ded Sturmes ficherfte Beichwörung. 
Demuth gewinn aus Deiner Heldenfraft, 
Dap fie dem Neiche neue Stärke ſchafft.“ 


Die Hobenftaufen, 4 


In düftrem Brüten erft der Kaifer ſtand, 
Nur einmal noch flammt auf fein heißer Zorn; 
Doch faßt er ihn im Geifte mit der Hand, 
Drüdt ihn zurüd ind Herz gleich einem Dorn, 
Und wie er bier auch jehmerzlich brennt und fticht: 
Der Kaifer lächelt wie man nie es fah, 
Und ftolz gebietend jtrahlt fein Angeficht 
Als Taut er ruft: „Auf, nad Italia! 
Und alle Welt mag Deinem Herrn bezeugen: 
Er läßt fein Knie, doch nie fein Necht fich beugen!“ 


Da küßt erfchüttert Friedrich Heinrichd Nechte, 

Bon edlem Schmerz und Ehrfurcht ganz durchdrungen; 

Als wie ein Held in fiegendem Gefechte 

Sah er ihn vor fich, der fich felbft bezwungen. 

„Gethan fei, was beichlojlen, laß und reiten; 

Und nur die Wem'gen die mir theuer find, 

Soll’n auf dem bittern Bußgang mich begleiten, 

Mein Freund, mein Weib und auch mein liebes Kind!“ 
So ſprach der Kaifer, wehmuthsvoll und feile; 
Herr Friedrich ging, zu rüften ihre Reife. 
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Mit Zweifeln, Staunen hat die Welt gehört, 

Der Kaifer eile zu des Papftes Füßen. 

Die Kunde hat Italien aufgeitört, 

Lombardien fommt mit friegerifchem Grüßen; 

63 wähnt, der Kaijer nahe nur ald Feind, 

Zu beugen den allmächtigen Gregor; 

Drum bat fich raſch zu großer Macht vereint 

In Freud’ger Lieb’ mas haßte fich zuvor, 
Lavinenartig jchwillt des Kaiſers Macht, 
Und jeden Tag erwartet man die Schlacht. 


Des Papited Freunde werden bang und bleich, 

Und ſchon beginnt das ftolge Rom zu trauern; 

Schon fliehen Viele aus Gregord Bereich, 

Und wilder Aufruhr tobt um feine Mauern; 

Doch unerfchüttert wie Canoſſa fteht, 

Die ftarfe Feldburg auf den Apenninen, — 

Dreifach umgürtet von Granit, ummeht 

Bon Wolfenglanz, — fo auf der Veſte Zinnen 
Steht auch Gregor, und fchleudert feinen Bann 
Auf alle Häupter die fein Feind gewann. 
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An feiner Seite thront in düſtrer Gluth 
Gin Hohes Weib: Todcaniend Mathilde; 
Gemwaltig fo an Geift und Macht und Muth 
Als wie an Haß; Italiens Brunhilde. 
Bon Heinrichd Vater in der Schlacht gefangen, — 
Als er des Mädchend Vater überwunden, — 
Nach Deutichland hingefchleppt in Todesbangen, 
Ward fie Lothringiend Gottfried Hier verbunden, 
Wohl ſchloß der Priefter diefe Sclavenfette, 
Doch theilte Gottfried nie des Weibes Bette, 


Und wilder Haß, wie nur ein Weib ihn Fennt, 

Auf Alles was ded Kaijerd Namen trägt 

Noch immer tief in diefer Seele brennt, 

Die niemald noch von Lebensluft bewegt. 

Als Herricherin gerecht umd feit und jtarf, 

Als Fürftin goldnes Mitleid weit ergießend, 

Als Heldin wie genährt von Löwenmarf, 

Als Weib unnahbar und fich ganz verichließend. 
„Die große Gräfin” hieß man fie im Bolfe, 
Sie wandelte wie eine dunkle Wolfe, 
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Ein ſolches Herz trägt nie ein andres Band, 

Als das es ſelbſt ſich um ſein Daſein legt; 

Nur Einer auf der Welt der fie verftand, 

Nur Einer der ihr tieffted Sein bewegt; 

Und diefer Gine mußte groß wie fie, 

Gr fonnte nur der Zeiten Größter fein: 

Nicht Liebe war's, nein, — Schöpfungsharmonie! 

Die Solche Herzen ſchmolz in Gluthverein: 
Mathilden fann nur ein Gregor bezwingen, 
Das Herz Gregord Mathilde nur erringen. 


Doch diefe Liebe hat fein Glück geboren; 

Sie haben nie ein Wort davon gefprochen. 

Die Treue, die fie ihren Pflichten ſchworen 

Hat niemal3 ein Gedanfe nur gebrochen; 

Eins konnte nur ded Andern Liebe ahnen. 

Zwei Sonnen, die fich Tiebend wohl umfreifen 

In ihren unermegnen Weltenbahnen, 

Doch niemald treten aus den feiten Gfleifen, 
Die ihnen höhre Mächte vorgeichrieben: 
Das war ihr großes, tiefgeheimes Lieben, 
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Mathilde hatte ihres Freund's Gefahr 

Mit rafchem Blick, doch ohne Furcht erkannt; 

Gerüftet eine treue Heldenfchaar 

Und fie dem Papfte ſchützend zugelandt, 

Daß nad) Canoſſa fie ihn hingeleite. 

Die Veſte ſelbſt jtand unter ihrem Schuß; 

Dem hohen Freunde trat fie hier zur Geite, 

Und Beide fahen nun in ſtolzem Trutz, — 
Vertrauend auf der Kirche heiligen Segen, — 
Den mächt'gen Nahen ihred Feind's entgegen. 


Den faßt noch einmal ftolgen Zorned Gluth; 

Sein ift die Macht, er darf nur wollen, wagen. 

Wozu die Demuth, wenn mit frifchem Muth 

Gr feinen Gegner auf dad Haupt kann fchlagen?! 

Doch Friedrich wehrt mit fühnem Wort zurüd: 

„Laß Weisheit nicht von neuem Glück bezwingen. 

O Kaifer! fei doch- größer als Dein Glück, 

So fannft Du jetzt den höchiten Sieg erringen. 
Durch Demuth nur fannft Du Dein Reich erftreiten, 
Den böfen Bann von Deinem Haupte leiten. 


Im deutſchen Reich ift Aufruhr wild entbrannt, — 

Sp haben treue Boten mir berichtet, — 

Schon ijt ein Gegenfaifer Dir ernannt, 

Schon hat man Dich, den echten Herrn, gerichtet. 

Jet einen Tag nur Demuth und Geduld, 

Und um fo fichrer trifft Du dann die Böfen: 

Ein Wort der Sühne, nicht ein Wort der Schuld, 

O ſprich e8 aus! und Alles wird fich löſen. 
Des Aufruhrs Fluth verfchäumt an Deinem Haupt, 
Wenn ihm der Bann nicht mehr die Glorie raubt!“ 


Die Worte dämmten aud des Aufruhrs Wogen 
In Heinrichs Bruft und er entließ das Heer; 
Schutzlos und einfach ift er hingezogen, 
Für Weib und Kind nur eine fleine Wehr, 
Und feines Friedrichs ſtarke Freundeshand. 
Jetzt kamen fie ſchon zu Canoſſa's Grenzen, 
Wo Hoch am Berg die dräu'nde Veſte ſtand, 
In Schnee und Eis mit feltfam düſter'm Glänzen. 
Das Dorf Canoſſa, — früher fchon geweiht 
Don einer Kaif’rin Schmerz, — lag tief verfchneit. 
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Hier mußte Heinrich von den Seinen fcheiden, 

Zum Schutze blieb der treuliche Gefährte, 

Und Liebe forgte bei des Abichieds Leiden, 

Daß fie der Thränen ruhig fich erwehrte. 

Doch meint dad Kind; in unverftandnem Ahnen, 

Daß Allen Hier ein arged Leid geichehe; 

Mit Blif umd Hand will ed den Nitter mahnen, 

Daß doch der Vater nicht vom Kinde gehe; 
Dann fehmiegt fich’8 zärtlich in des Ritters Arm, 
Der hält es feft in ahnungs-ſel'gem Harm. 


Der Kaifer geht. — DO bittrer Bußegang! 
Gin roher Stab mır für den fteilen Pfad; 
Horch, — dumpfer Glodenflang und Bußgeſang, 
Als er der Veſte erftem Thore naht. 
Weit Flafft es auf; lautlos und wie ein Grab 
Gähnt ihm der düftre, leere Hof entgegen. 
Nings Alles ſtumm. — Der Kailer fchwingt den Stab, — 
68 dröhnt dad Thor von feinen zorn'gen Schlägen; 
Da reicht ihm durch ein Gitter eine Hand 
Den Büßer-Strif und härened Gewand. 
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Und eine Stimme ruft mit dumpfem Ton: 

„Thu' ab Dein Schwert, den Schmud, das Fürftenfleid, 

Und büße fo; und lerne dulden, Sohn! 

Und fchweigend harrn; noch bift Du nicht bereit . 

Das milde Auge Deined Herrn zu ſchau'n!“ 

Die Stimme fehmweigt, und Alles todt und leer; 

Den Kaiſer faßt es wie mit Geiftergrau'n; 

Gr fnirfcht, er ftampft, er athmet fieberfchwer, 
Braun wird die Stirn von wildgejagtem Blut, 
Und feine Augen ſprühen Tigergluth. 


Doch würd’ger Ernft erfaßt ihn; von der Hüfte 

Nimmt er dad Schwert und lehnt e8 an das Thor, 

Den Kaifermantel hängt er forgfam vor. 

Die Kette legt er in ein Steingeflüfte, 

Und nun den Fuß entfleivet und das Haupt, 

Und um die mächt'ge, troßige Geftalt, 

Der Herrlichkeit und Grdenmacht beraubt, 

Ein BühersHemd aus grauen Haaren mwallt. 
Es peiticht der Sturm ihm Eis ind Angefiht — — 
Gr bleibt der Kaifer, und er wanket nicht. 
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Wie auch dad Unglück graufam ihn umrann: 
Feft ftand der Kaijer zwiſchen Eis und Schnee; 
Und wer ihn fah, den büßend-ſtolzen Mann, 
Fühlt wohl Bewund’rung und das tiefite Weh. 
Und viele Stunden hat er ftolz gelitten; 
Dann fprach Gregor: „Der Büßer möge nah'n!“ 
Gr ließ die Gräfin zu dem Schaufpiel bitten, 
Und Beide, — fchmeigend, — traten zum Altan; 
Sie fahn den Kaifer langſam, ficher fchreiten, 
Und all ihr Haß muß ſchon mit Ehrfurcht jtreiten. 


Des Kaifers großes, glüh’ndes Auge ftreift 
Zum erftenmal die mächtigen Geftalten. 
Auch feinen Haß die Ehrfurcht Schon ergreift, 
Auch er erfennt des hohen Geiſts Gewalten. 
So jtanden hier fich ſeltſam gegenüber 
Die größten Menfchen ihrer großen Zeit; 
Noch wen'ge Jahre raufchen raſch vorüber — 
Da liegt am Boden all die Herrlichkeit, 
Und Jedes harrt in Kümmerniß und Noth 
Nur auf den einzigen Erlöfer — Tod! 


Noch harrt Gregor des Feindes letzter Buße: 

Des Augenblidd, wo Heinrich niederfniet. 

Er winft ihm zu mit einem ftolgen Gruße, 

Als Heinrich ftarr ‚auf feinen Gegner fieht. 

Jetzt will er fnie'n, doch alle Glieder ſchwanken, 

53 ftarrt das Kuie ald wie in Gijenbanden, 

Hin nad Thüringia züden die Gedanfen, 

Wo fo vor ihm die Sachſenfürſten ftanden: 
Da hat gewaltfam ftrafendes Gewiſſen 
Den ftolgen Kaifer in den Staub gerilfen. 


Nun eine Pauſe, dumpf und ſchwer und bange, 
Dann ſprach der Kaiſer grollend: „Ich bereue!“ 
Es jah Gregor ihn an, fo ftarr, fo lange, 
Scharf Fang fein Wort: „Gott prüfe Deine Treue!” 
Und vom Altan ftieg er zum Kaiſer nieder, 
Und legte jegnend ihm die Hand aufs Haupt: 
„Erhebe Dich zu neuem Leben wieder, 
Weil Du in mir an unfern ‚Seren geglaubt, 
Und weil Du fo zu feinem Knecht gefommen, 
Sei auch fein Fluch von Deinem Haupt genommen!” 
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Der Mächtigen Hand und Mund hat fich vereint, 
Doch aus den Augen leuchten düſtre Schreden; 
Ein Jeder fühlt: „Da fteht Dein Todesfeind, 
Da flammt ein Haß, den nur die Gräber decken!“ 
Mathildend Blick ſchaut tief in beide Geifter; 
Des Papſtes Sieg hat fie mit Schred erfüllt, 
Und das Gefchik von ihrem Freund und Meifter, 
63 fcheint prophetiich ihrem Blick enthüllt. 
Sie muß den Kaijer jebt noch tiefer Hafen, 
Doch kann fie nicht von ſcheuer Ehrfurcht laſſen. 


Ein Winf Gregors: Auf raufcht ITrompetenflang 

Zu Raudenwirbel und zu Glodenläuten; 

Aus offner Kirche heller Chorgefang: - 

Das foll des Kailerd Wiederkehr bedeuten. 

Und hingeführt wird er zum Fürftenfaal, 

— Dem fehönften Saal Staliend, — wo bereit 

Im höchſten Glanz ein kaiſerliches Mahl; 

Auf feidnen Kiffen ruht fein Schwert, fein Kleid; 
Bafallen knie'n mit demuthsvollen Mienen, 
Den hohen Herren mit Ehrfurcht zu bedienen. 
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Lautloſen Ernſtes läßt er fich befleiden, 

Dann Spricht er furz: „Jetzt darf ich nicht mehr meilen; 

Ich fehre wieder!" — Co ſah man ihn fcheiden 

Und feiten Schritt’ ind Ihal hinuntereilen. 

Doch bleich fein Antlig; Falter Schauer zückte 

Und Fiebergluth ihm durch Gehirn und Leib, 

Als weinend fich an feinen Bufen drückte 

Das bange Kind, dad wehgebeugte Weib; 
Der Freund auf's Knie ſank, — troß des Katjerd Wehren, 
Um demuthsvoll erlittne Schmach zu ehren. 


Das war die große, ungemeine Stunde, 
Die mand Jahrhundert wohl noch fortgeflungen, 
Und als der Kirche ungeheure Kunde 
Mit Haß und Lieb verflucht wurd’ und befungen. 
Wie glüh'ndes Erz lag fie auf ‚Heinrich Bruſt, 
Und brannte hier, daß er fie nie vergeile. 
Jetzt fieht Canoſſa ihn bei Glanz und Luft, 
Es Hält der Papſt ihm eine große Meile. — 
Doc nun zurüd gleich einem heißen Wetter 
Ins deutiche Neich, ein Nächer und ein Netter! 


Sechstes ſied. 


Friedrich und Nudolph von Schwaben. 


Kin mächt'ger Metter für das arme Land, 
An ſchweren Wunden blutend, fait verichmachtet ; 
Ein zorn'ger Nächer für die freche Hand, 
Die Schon nad Heinrich hohem Thron getrachtet. 
Rudolph von Schwaben, — einft der Sachfen Feind, 
Der edelfte von Heinrichd Kampfgenoffen, — 
Dem wilden Feind hat er jich jetzt vereint, 
Es hat Ihüringia fich ihm angeſchloſſen, 
Und Nudolph ward zum Herrn des Reichs erforen; 
Die Ehre ging im Ehrgeiz ihm verloren. 
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Da ftürmen Boten durch das Meich und melden: 

„Vom Bann befreit fehrt Heinrich Schon zurüd!“ 

Gr fommt, und fied — es ftrömt zu feinem Helden 

Dad Volk, das Heer in jubellantem Glück. 

Zu Regensburg hält er die Kaijerwacht, 

In einem Glanz wie man ihn nie gefehn. 

Den Schwabenherzog wirft er in die Acht, 

Sr fchenft an Friedrich des Nebellen Lehn, 
Und Friedrich fchwört: „Bei Gott und meinem Schwert! 
Erkämpfen will ich's, eines Herzogs werth.“ 


Wie nun auch Viele fchon vor Heinrichs Macht 
Wie Spreu im Winde auseinander jtäuben: 
Der Schwabe Rudolph fehnt ſich nach der Schlacht, 
Denn fein Gewiſſen ſoll Gefahr betäuben. 
„Das Neich verloren, oder gleich das Leben“, — 
Hört man ihn troßig zu den Seinen fprechen, — 
„Dem Spruch des Schwerts fei Alles hingegeben, 
Zur That ded Helden werde das Merbrechen.‘ 
Gr reizt mit wilden, heißem Ihatendürften, 
Zu Kampf auf Kampf den Kaijer und die Fürſten. 
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Bei Melrichitadt. und Flarchheim ſchwankt die Schaale 
Dei blut'gen Siegs hinüber und herüber; 
Noch fonnt fich Heinrich in dem goldnen Strahle 
Ded Siegerglücks, doch wird es trüb und trüber, 
Und Schwermuth drüdt des Kaijerd Seele nieder. 
Pur feines Friedrichs heitre Heldenfraft 
Giebt ihm zurück die alte Stärfe wieder, 
Die auch der Seele neuen Frieden ſchafft. 

Und wieder follt er auch fein Netter fein, 

Ihn Löwenfühn von feinem Feind befrein. 
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Bei Krona war die heiße Schlacht entbrannt, 

Wo wieder zwiſchen Hügeln blut'ger Leichen 

Der Sachſenlöwe Otto Nordheim ſtand, 

Und weit umher die Kaiferlichen weichen. 

Das höchſte Ziel hat Rudolph fich erforen: 

Des Kaiferd Haupt und fo des Kaiferd Krone; 

Ihm oder fich hat er den Tod geichworen, 

Ins Grab mur fteigt er oder auf zum Throne; 
So fprengt er jäh auf Kaifer Heinrich an, 
Gin rafender, nicht mehr ein muth'ger Mann. 
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Der erſte ‚Hieb: des Kaiferd Panzer Flirrt; 
Der zweite Hieb: weit fteht der Panzer offen, 
Der Todesſtreich ſchon durch die Lüfte ſchwirrt, — — 
Und Rudolph finft, — von Friedrichs Schwert getroffen; 
Es liegt die Fauſt des Herzogs an der Erde, 
Es gellt empor der Sachen Wehgeheut, 
Und Rudolph jagt, geichleift von feinem Pferde, 
Der Freunde Reih'n in einen engen Knäul, 
Den Heinrichs Schaaren wilden Flugs umſchwirr'n 
Und mit dem Schwert ihn fürchterlich entwirr'n. 


Heiß drüdt der Katfer Friedrich an fein Herz: 
„Du haft die Schlacht und Dir ein Land gewonnen!“ 
Dann fchreiten Beide, — ad, in tiefem Schmerz, — 
Zu Rudolph hin. Dem war fchon fait verronnen 
Aus ſchwerer Wunde das verwirfte Leben; 
Er ſah den Kaifer; feiner Bruft entfuhr 
Gin tiefer Seufzer, und mit Todesbeben 
Hob er den Arm, den bfut’gen: „Diefer ſchwur 
Dem Herrn des Reiches einſt die falfche Treue: 
Ihm ward fein Recht und mir die legte Neue!” 


Die Hobenfiaufen, 5 
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Es Löft der Kaifer feinen Mantel ab, 
Bedeckt damit des Feindes Haupt, das bleiche, 
Und fpricht gerührt: „Schafft ihm ein würd'ges Grab!" 
Nun trug den Kaifermantel eine Leiche. 
In fehmerzlicher Betrachtung tief verfunfen 
Stand Friedrich da: „Was Dir verfagt Dein Leben, 
So heiß und fühn, von Kampf und Ehre trunfen, 
Hat nun der Tod, der Lügner, Dir gegeben!” 

Dad war ded Erben tiefes Abichiedämwort ; 

Und Fürft und Kaifer fchritten fchweigend fort. — 


Zu Regensburg ift wieder nun genommen 

In vollem Glanz die Faiferliche Wacht; 

Die Treuen Alle find herangefommen, 

Das wogt und raufcht in majeftät'icher Pracht. 

Zu großem Reichstag hat der Ruf befchieden, 

Man flüftert, fragt und finnt: „Was wird geſchehn?“ 

Der Kaifer blickt in feierlichen Frieden: 

So hat man nie den hohen Herrn gejehn. 
Man foricht umjonft in den geſchloſſnen Mienen, 
Bis Hell und Taut des Reiches Tag erjchienen. 
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Am Kaiferfaale find verfammelt ſchon 
Biel edle Nitter, Priefter und Vaſallen; 
Gleich wie Planeten um die Sonne wallen 
Umglänzen fie des Reiches goldnen Thron. 
Und auseinander raufcht die feione Wand: 
Man ficht den Kaifer traulich in der Mitte 
Bon Weib und Kind, verfchlungen Hand in Hand, 
Nach guter Fürften Patriarchenfitte. 
Es beugt fich Alles diefem edlen Bilde, 
Der Kaifer grüßt mit hoher, ftolger Milde. 


(Sr tritt vor Friedrich hin und redet laut: 

„Du beiter, treufter, tapferiter der Schwaben! 

Dir fei mein Schönftes, Liebites anvertraut.‘ 

Gr mwinft, und es erjcheinen holde Knaben, 

Auf Purpurfilfen tragend goldne Ringe, 

Mit Strahlenglanz aus diamantmen Kronen. 

„Mein Lebendretter, den ich traut umfchlinge, 

Mit feinem Kind will Dir Dein Kaifer lohnen, 
Und mit dem Kind ein jchöned Herzogthum, 
Zu meiner Ehre und zu Deinem Ruhm!“ 

5* 
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So hat der Kaifer feierlich gerufen; 
Gr faßt des Sohnes und ded Kindes Hand, 
Und führt die TIheuern an des Thrones Stufen, 
Wo feine Gattin mit dem Briefter ſtand. 
Und wie geblendet und von Glanz beraufcht 
Der junge Ritter träumend um fich ſchaut. 
Mit andachtövollem, hellem Blicke Taufcht 
Dem Priefterwort die fiebenjähr'ge Braut; 
Sie wußte nicht was hier fo ernft geichah, 
Doc gleich der Lerche fchmettert fie ihr „Ja. — 


Mit Staunen hat's der Kreis gehört, geſeh'n, 

Und Staunen feilelt jeden Blif und Mund; 

Noch ſchaut man wie gebannt: ſchon iſt's gefchehn, 

Sefchlojfen war der munderfame Bund. — 

Aus ſel'gem Traum ift Friedrich aufgewacht, 

Sr hat das Kind an feine Bruft geichloflen ; 

Ein jedes Herz fühlt da der Liebe Macht, 

Und lauter Jubel hat fih rings ergoſſen; 
Doch Friedrich ruft: „DO Herr! ich kann nicht danken, 
Nur meine Seele um die Deine ranken!“ 
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Wie ſah der Kailer ihn fo freundlich an! 
Sr drüdt ihn fröhlich an die kühne Bruft, 
Gr lacht und ſcherzt: „Geb, junger Ehemann!‘ 
Und Friedrich ftrahlt in höchiter Lebenstuft. 
Gr küßt in Ehrfurcht feiner Kaif’rin Hand, 
Die fegnend ſchon auf feinem Haupt gelegen, 
Und ſpricht: „DO Herrin! wahr! dies theure Pfand, 
Und hit es mir ald meinen jchönften Segen. 
Zu feinem Schutze will id mannhaft ftreiten, 
Und würd'ges Loos dem Kaiferfind bereiten!” 


„Der edlen Treue werde edler Lohn!“ 

So Spricht die Kaif'rin Tiebevoll gelaſſen 

Und füßt die Stirne dem geliebten Sohn. 

Ihr holdes Mädchen will fie ſanft umfaflen, 

Doch Hält ſich's Feit an feinem lieben Gatten; 

D wie ed treu und glüdlich ihn umfchmiegt! 

Sp muß die Mutter lächelnd denn geftatten, 

Daß er’d zur Ruh mit liebem Worte wiegt. 
Sanft jchläft es ein auf jeined Freundes Schoos, 
Und Friedrich denkt an feined Hauſes Loos. 
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Zum Staufen hin der junge Geift fich ſchwingt, 
Wo goldner Zufunft Bilder ihn umfließen; 
Prophetiich ihm des Vaters Wort erflingt: 
„Es werden Kaijer Deinem Stamm entiprießen!” 
Welch Hohe Stufen hat er fchon erftiegen, 
Zu feined Hauſes ftolgem Glanz und Ruhm, 
Da er gewann in ehrgefrönten Siegen 
Gin Kaiferfind, ein ſchönes Herzogthum! 
Mit folhen Träumen hat des Jünglings Geift 
Die goldnen Höhn zufünft'ger Zeit umfreift. 


Doch junger Herzog ohne Land und Leute, 

Dein Herzogthum follft Du nicht jo gewinnen; 

Grfämpfen mußt Du's wie des Schickſals Beute, 

Und Jahre müſſen noch in Blut verrinnen, 

Eh Dir gefichert Deine Krone wird. 

Die Hochzeititunde zeugte jenes Wort 

Was durch das Fand wie eine Lanze jchwirrt, 

Das Roofungswort zu fürchterlichem Mord: 
„Hie Welf! Hie Waiblingen!” Der Todeslaut — 
Schon bald umgellt er Bräutigam und Braut. 


Siebentes Sied, 


Die Vermählung. 


Derthom, des unglückſel'gen Rudolph Sohn, 
Bill feines Vaters Land und Krone erben, 
Und gegen Friedrih und den Kaijerthron 
Zu einem Kampf auf Tod und Leben werben. 
Solch ſtolzes Dräu'n hat er vom wilden MWelfen, 
Der Bayernd Macht ihm feierlich verfprochen; 
Auch will der Zähringer dem Schwager helfen, 
Und andre Fürften haben raſch gebrochen 
Der Treue Eid; weil Friedrich fo erhoben, 
Sieht blind und wild die Giferfucht man toben. 
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Doch will der Kailer ihn noch mehr erheben, 

Don allem Droh'n und Neiden unberührt: 

Gr hat das Reich dem Gidam übergeben, 

Weil ihn die Nache nach Jtalien führt. 

Nun muß der Eidam Schaffen, jorgen, fämpfen, 

Als Neichöverwefer, Herzog, Bräutigam, Sohn; 

Nach Außen ſchützen und nad Innen dämpfen, 

In Ehren ſteh'n am anvertrauten Ihren, 
Und ftaunend fieht die Welt den jungen Büren 
Das Schwert des Reichs des Kaijerd würdig führen. 


Der drang zum Bo ſchon unaufhaltian vor; 
In Gifesbanden lag der ſtolze Fluß; 
Der Kaijer ſprach: „So liegit auch Du, Gregor, 
Bald vor mir da! Und wie den Cridanus 
Stampf ich Dein Haupt." — Jetzt dröhnt des Heeres Wucht 
Weit über's Eis; das hört man fnirfchend groll'n; 
Und, gleich des Papſtes Freunden auf der Flucht, 
Tief unter ihm die bangen Wogen roll'n. 
Durch Piacenza zieht der Kaiſer weiter, 
Raſch gegen Rom, ein rachedräunder Streiter. 
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Rom ift umringt. — Gin Klaggeichrei durchgellt 
Die ftolge Stadt. Weh, ihre Mauern fallen! 
Denn der Gebieter einer halben Welt 
Zieht nicht durch Thore, nicht durch enge Hallen. 
Gefangen wird und blut'gen Schwerted Raub, 
Mas nicht dem Kaiſer eilig zugeichworen; 
Gr wirft Gregor, den mächt'gen, in den Staub, 
Hat Paſchalis zum neuen Papjt erforen, 
Und diejer ſchmückt ihn, daß er würdig lohne, 
Mit der Lombarden heil’ger Gijenfrone. 


Doch während dem hat Friedrich viel gelitten, 

In fürchterlichem, todesmuth’gem Ningen; 

Und wenn er hier auch vollen Sieg eritritten, 

So jenfen dort fich ſeines Glückes Schwingen. 

Dem alten Feind geiellt ſich noch der neue: 

Wenn auch ein Werfzeug nur in Feindes Hand, 

Gr löſt ihm dennoch manche Fühne Irene, 

Der Gegenfaifer, der im MNeich ernannt. 
So bringt auf fchwarzem Flügel jede Stunde 
Ihm neuen Kampf, dem Lande jchwere Wunde. 
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Stets neue Wunden auf die friichen Narben; 

Die Städte öd, verwüſtet alle Gauen; 

Die Jugend todt, verdorben Feld und Garben, 

63 fehlen Hände, die fie ſorgſam bauen. 

Es fehlt des Landmanns ftarfer Dienftgenof, 

Denn Alles wurd’ des langen Krieges Beute; 

63 nahmen Freund’ und Feinde Stier und Roß, 

Und ihren Dienſt verieh'n nun alte Leute; 
D wie fie feuchend dort im Joche geh'n, — 
Mit tiefem Schmerz hat Friedrich das geieh'n! 


Gr Flagt fich jelbit an. Auf fein Herzogthum 

Hätt er jo gern mit leichtem Muth verzichtet; 

DVerzichtet auch auf Ehren und auf Ruhm, 

Wenn er den Streit, den blut'gen, jo geichlichtet. 

Doch joll der Kampf ja ihm allein nicht nützen: 

Sr Hat dem Reich, dem Kaiſer fich verpflichtet, 

Gr muß die Kaiſ'rin, die Verlobte ſchützen; 

Drum hat er mannhaft wieder aufgerichtet 
Sein wundes Herz und mit ihm auch fein Glüd, 
Denn helfend kommt fein Herr und Freund zurüd. 


Und nun beginmt ein neues, grauſes Morden; 
Der Hunger heult, es raſſt die Peſt im Volke, 
Als wär dem Haß das Land zu eng geworden, 
Und ſtieg empor als giftgeſchwollne Wolke. 
Der Heere Fußtritt folgen gier'ge Flammen, 
Zum Morgengruße Fluch und Beil und Strang, 
Als ob des Himmels zorniges Verdammen 
Das Reich beſtimmt zu jähem Untergang. 

Doch eiſenadrig trotzt es allen Qualen; 

Aus ſeinem Grabe ſieht es Rettung ſtrahlen. 


Manch dräuendes und manches reiche Loos 

Wurd Sohn und Vater in dem ſchweren Streite; 

Doch wie im Glücke, auch im Unglück groß, 

Stehn felſenfeſt ſtets die vereinten Beide. 

Wie auch der alte fürchterliche Bann 

Das Haupt des Kaiſers einmal noch umzückt: 

Gr jteht ihm feit als ein gefeiter Mann, 

Hat in der Fauft den heißen Strahl erdrüdt. —' 
Wohl jehmerzt auch ihn des Meiches tiefes Leiden, 
Doch bleibt er ſtark. „Jetzt muß es ſich enticheiden, 
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Ob freche Willführ, wüfter Trog ihn ſpalte 
Den Rieſenleib in hundert blutige Glieder, 
Ob hoch und feit der Gine Kaijer walte? 
Was jegt verloren, — niemals fehrt es wieder!“ 
Dad ift fein Wort. Und ob des Worted Wucht 
Mit Heinrichd Schickſal ſiegend hat gerungen: 
Der angedungne Kaifer nimmt die Flucht, 
Es hat der Tod dem Geijt Gregors bezwungen. 
Sp jcheint denn endlich lang erfehnter Frieden 
Dem Freundespaar und ihrem Land bejchieden. 


Yun hat auch Bertha jenes Heil empfangen, 

Das fie erftrebt mit langem, heißem Sehnen: 

Es heilt der Tod ihr tiefed Weh und Bangen, 

Und ftillt den Quell fo viel verborgner Ihränen. 

63 rollen Zähren auf den theuern Sarg, 

Bon Heinrich, Agned und dem Freund vergoflen; 

Sie fühlen Alle, welche Seele barg 

Der edle “Leib, den milder Tod umfchloffen; 
Und diefer Schmerz, der fie jo ganz durchdrungen, 
Hat ihren Bund noch zärtlicher geichlungen. 
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Doch jeder Schmerz muß feine Ruhe finden, 
Ein jedes Herz muß feine Liebe haben; 
Drun will der Kaijer fich auf's Neu verbinden, 
An voller Liebe echtem Glück fich Taben. 
Es hinterließ, vom Tod ereilt, fein Weib 
Der Marfgraf Udo; jung und ſchön umd glühend, 
Gin Slavenfind; an Seele, Sinn und Leib 
Gleich wie des Fotos dunkle Blume blühend. 
Da ſchlugen rafch zwei mächt'ge Liebeöflammen 
Zu hoher Gluth und Seligfeit zuſammen. 


Doch will fein Glück er nicht allein genießen, 

Der frohe Held, der faiferliche Freier; 

Auch feine Kinder foll dad Glück umfließen, 

An feinem Feittag mit der Liebe Feier, 

Denn ieh, zu wunderbarer Jungfrau'nblüthe 

Hat ſich das Kind, die holde Braut entfaltet. 

Des Vaters Kühnheit und der Mutter Güte 

Mit Kraft und Anmuth reizend fie umwaltet. 
Sie blüht, umweht von Lenzes Duftgefofe, 
Gleich wie im Haag die rothe wilde Roſe. 
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Die junge Liebe war dad Sonnenlicht, 

Das ihr der Farbe fchönften Schmelz gegeben, 

Und Friedrich fah in ihrem Angeficht 

Rein und verflärt fein eignes tiefites Leben. 

So Sollte kommen die geweihte Stunde, 

Wo Lieb’ der Lieb’ fich ſchenkt zu ſüßem Eigen, 

Wo Sinn und Seele glühn im ſchönſten Bunde, 

Sie fam herab in tiefem, trunfnem Schweigen, — 
Dier ſel'ge Menfchen ftehen dort am Throne, 
Und Jedes trägt der Liebe Flammenfrone. 


Nun treibt den Sohn ein liebevolles Mahnen, 

Des Vaters Herbit mit Liebe zu verichönen; 

Und in der Halle feiner würd'gen Ahnen 

Soll Vaterjegen ihm fein Glück noch kroͤnen. 

Seit jener Einen, großen Abſchiedsſtunde, 

Hat er den Greis, den theuren, nicht geſehn; 

Nur treue Boten brachten ihm die Kunde, 

Was groß und herrlich ſeinem Sohn geſchehn. 
Doch hat er Alles auch im Geiſt erſchaut 
Und ohne Raſt des Sohnes Burg gebaut. 
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Schon ragt fie auf; nicht glängend und nicht prächtig, 
Ganz wie er jelbjt, der würd'ge Nitterömann: 
Einfach und ſchmucklos, aber jtarf und mächtig, 
Dran mancher Sturm ſich würhend brechen kann; 
Und weit und frei den Blick ins Pand hinaus, 
Ein offnes Ihor für müde, durft'ge Gäfte; 
Sp ganz und gar ein echtes Ritterhaus. 
Nur Eines fehlt ihm, zwar das Schönfte, Beſte 
Zum volliten Schmud, dem wohlgefügten Bau, 
Doch naht es jchon: Der Herr mit feiner Frau! 


Der große Sohn! Das holde Kaiferfind ! 
Den Theuren ſchwankt der würd'ge Greis entgegen; 
Dom alten Aug’ die junge Ihräne rinnt, 
Sein müded Herz pocht laut in ftolgen Schlägen 
Als Sohn und Tochter vor ihm niederfinfen, 
Um ihres Vaters heil'gen Segen flehn. 
Das Wort verfagt, doch ihre Ihränen blinken, 
Und Vaterherz kann folched Wort veritehn. 

O heilige Stille, ſel'ger Augenblick, 

Nach vieler Jahre blutigem Geſchick! — 
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Die drei Vereinten ſchreiten Hand in Hand, 

Still und bewegt, zu ihres Schloſſes Zinnen. 

Sie ſchau'n hinaus in's ſchöne Schwabenland, 

Und Friedrich ruft: „Das will ich Dir gewinnen, 

Dir und“, — er beugt ſich lächelnd zu ihr nieder 

Und flüftert ihr ein ſüßes Wort ind Ohr; 

Sie jenft den Blif in tiefer Scham; doch wieder 

In heitrer Keufchheit jchlägt fie ihn empor, 
Und fchaut auf Friedrich mit der höchiten Wonne, 
Mit Schönftem Strahl der ew'gen Liebesſonne. — 


Doch höchſtes Glück hat meiſt die Fleinjte Dauer, 
Und die Geliebten haben's tief empfunden: 
Gleich düſterm Traumbild naht des Abichieds Trauer, 
Dee Kaifer ruft — — verraufcht die legten Stunden! 
Der Kaifer ruft; ihm raſſt im heißen Sinn 
Der kurze Friede und die alte Mache; 
Noch einmal treibt'3 ihn nach Italien hin, 
Daß er Mathildensd reiches Erb’ bewache; 
Auch hört ihm bier die jtille Nacht einſt ſchwören: 
Mit eigner Hand Ganolja zu zeritören. 
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Gleich wie den Papit will er Mathilde beugen, 
Ihr Erb’ der Kirche und dem Welf entringen, 
Und mußte Friedrich einft die Schmac bezeugen, 
Soll er auch jegt der Rache Fahne Ichwingen. 
Sie zieh'n ald Sieger ſchon durch Mantua, 
Mathildend Macht vor Heinrich Schwert zerftob; 
Doch wie jo oft dem Kaiſer es geichah: 
Wenn faum das Schickſal ihn mit Glanz erhob 
Zu fonn’ger Höhe, wunderbarem Glüd, 
So ſchleuderts jählings ihn in Nacht zurüd., 


Es bricht fich furchtbar an Canoſſa's Wänden 

Des Kaiferd Glück, fein Ruhm, — doch nicht fein Muth; 

Sein treued Schwert hält er noch kühn in Händen, 

Durch feine Bruft rollt voll des Lebens Fluth, 

Und einen Freund und Held hat er zur Seite. 

Doch andre Sorge wird ihm ſchwer verfündet: 

„Sm Schwabenland entbrannt's zu neuem Streite, 

Den alten Hab hat wieder man entzündet; 
68 ftarb zwar Berthold, Friedrichs fchlimmer Gegner, 
Ein Andrer folgt ihm, aber noch verwegner. 


Die Hobenflaufen. 6 
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Dem Zähringer gab man dad Schwabenland, 
Und alle Fürften hat der Welf gehetzt; 
Sie haben Friedrich in die Acht gebannt, 
Und mit dem Schwert den Gegner eingejebt. 
Der Kaijer Spricht: „Nach Deutichland auf, mein Sohn!" 
„Sch bleibe Hier, — dem Vater droht Gefahr!“ 
„Auf, ſchütz Dein Weib, Dein Reich und meinen Thron. 
Sch ſtehe feſt. Noch brennt er hoch und klar 
Mein Schidjalsitern, am ew’gen Firmament. 
Geh, eh das Schiejal und noch ſchwerer trennt.” 


Der Kaiſer ſprach's; fein Gidam jtieg zu Roß; 
In's Reich zurück wie auf des Sturmes Flügel, 
Mit banger Sehnfucht hin zu feinem Schloß. 
Gr ſprengt hinauf und jchwanfet bleich im Bügel, 
Stürmt durch dad Thor, die Thür — — o höchſte Luft! 
Die holde Mutter figt an einer Wiege 
Und hält den jchöniten Knaben an der Bruft! 
Der Vater jauchzt, wie bei dem größten Siege 
Gr nicht gejauchzt, — doch dann mit Händefalten, 
Dankt er den Heil’gen für ihr güt'ges Walten. 
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Es ließ ihr Kind die Mutter Friedrich‘ taufen; 
Viel Hundertmal hat fie ihn jo genannt; 
Der Bater nennt ihn feinen Hohenftaufen 
Und fchenft ihm ftolz das ganze Schwabenland. 
Jet fort ind Reich! — Es gab ein heißes Kämpfen, 
In Sieg und Fall und ftarfem Auferftehn; 
Kühn glückt e8 ihm, ded Aufruhrs Gluth zu dämpfen, 
Des Reiches Banner fieht er fieghaft wehn: 
Da fommt ein Blig aus dunflen Höhn gewettert, 
Der feinen Kaifer fait zu Boden fchmettert. 


Es war der tiefite, wehſte Vaterſchmerz, 
Es war des Feindes fürchterlichſte That 
Die Heinrich traf; ein Dolch in's Vaterherz: 
Des liebſten Sohn's entſetzlicher Verrath. 
Hin gegen Rom hat er den Sohn geſendet, 
Auf daß er prüfe, ſtähle ſeine Kraft; 
Da hat Mathilden er ſich zugewendet, 
In Schwärmerei und heißer Leidenſchaft, 
Und ſie hat Konrads Seele und Gewiſſen 
In glüh'ndem Haß vom Vater losgeriſſen. 
6* 
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Als Herr ded Reichs hat ihn der Papit geweiht, 
Und auch Italien legt man ihm zu Füßen. 
Da trifft den Vater noch ein neues Leid, 
Ach, alle Sünden fonnt er daran büßen: 
Dem fchlechten Sohn gefellt ſich auch fein Weib, 
Bon langer Trennung bitterm Zorn berüdt. 
Medufenfeele in dem fchönen Leib! 
Du haft des Helden lebte Kraft zerdrüdt. 
Er finft, vernichtet biß zum Kern, zufammen, 
Nur Aſche bleibt nach audgebrannten Flammen. 


Doc aus der Aſche zucdt noch einmal groß 

Und leuchtend auf des Helden Fühnes Leben. 

Gr zieht fein Schwert und will mit feitem Stoß 

Dem dunflen Dafein würd’ged Ende geben. 

Nicht foll die Welt die Kraft gebrochen ſehn, 

Die ihr jo kühn, fo furchtbar oft gebot; 

63 darf ihr Held nicht Flagend untergehn, 

Nein, ihm gebührt ein großer, Fühner Tod; 
MWenn nicht von Feindes, fo von eigner Hand. 
Und nach dem Schwert hat er fie auögelpannt. 


Schon jchwingt den Stahl die fieggewohnte Kauft, — 
Da wirft ein Dienſtmann, wader und vermwegen, 
Wie auch ded Kaiferd heißer Zorn erbrauft, 
Dem Todesſtoß die treue Bruft entgegen; 
Die edle That ift rafch und kühn gelungen; 
Der Diener fniet und fleht: „DO Herr, Verzeihung!“ 
Es fühlt der Kaifer fich bewegt, bezwungen; 
Sein blut'ger Vorſatz jcheint ihm nun Gntweihung, 
Und feſt beichließt er ferner fort zu leben, 
Doc alles Glanzes jtill ſich zu begeben. 


Er lebt fortan in düſtrer Ginfamfeit, 

In fcheuem Leid; fein Geift wird trüb und trüber; 

Es rauscht als banger, ſchwerer Traum die Zeit 

An feinem Haupt, — Schon früh ergraut, — vorüber. 

Nur wenn er hin zum Hohenſtaufen denkt, 

Glänzt heil fein Herz in goldnem Sonnenfceine, 

Und manche Thraͤne ſich zur Wimper drängt. 

D weine nur, du armer Kaifer, meine! 
Du flagit um Höhres ald um Macht und Thron: 
Um Konrad mur, den Ichmachbededten Sohn. 
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Doch ift auch er auf ewig Dir verloren, 

So reicht das Schickſal Dir ein neues Loos; 

Denn beil’re Söhne werden Dir geboren 

Auf Hohenftauf aus Deiner Agnes Schooß. 

Und ihr Geſchlecht wird einft Dich blutig rächen, 

An manchem Reind, mit dem Du heiß gerungen, 

Und mandye Kette wird es zornig brechen, 

Die Deinen Arm mit Lähmung oft unfchlungen. 
So lieb den Sohn in Deinem Enfelfohne, 
Den einft umleuchtet Deine Kaiferfrone. — 


Achtes ſied. 


Sieg und Tod. 


Saht ihr das Meer in ungeheurer Breite, 

Wenn wirr und wirbelnd, ſcheu und bang die Wogen 

Den Sturm erkennen ſchon in dunkler Weite? 

So durch das Reich iſt's wallend jetzt gezogen, 

Durch ganz Europa geht die dunkle Regung; 

Es ſummt und ſchwirrt geheimnißvoll und düſter, 

Es ſauſt und brauſt, dann Alles in Bewegung, 

Und zum Orkane wird des Sturm's Geflüfter: 
Ein heil'ger Wahn hat Alles ganz bemeiftert: 
zum Kreuzzug hat Guropa er begeiftert. 
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So ſeltſam groß, fo feltlam Findlich fchön, 
Hat diefer Kampf der Menfchen Herz durchdrungen; 
Don der Gejchichte ſtolzen Alpen=Höh'n 
Als Welt-Lavine mächtig fich gerungen; 
Zwar. Taufende und dann fich felbit vernichtet, 
Doch aud die Welt mit friſcher Fluth getränft; 
Auf das Erhabne ihren Blick gerichtet 
Und neuen Saamen in die Welt gefenft; 
Den ftarren Boden bis zum Grund durchwühlt, 
Der Lande Schlamm und Schlafen weggeſpült. 


Und hingelenft auf dieſes Große, Eine, 
Verſtummen jet im Reiche die Parthein, 
Und in des Kreuzes rothem Heil'genſcheine 
Steht Feind zu Feind in bannendem Verein. 
Zu neuen Pflichten ruft den Ernſt es wach, 
(58 macht noch ftärfer jede ftarfe Kraft, 
Und Alles was da fäumig oder ſchwach, 
Das hat ſich mannhaft wieder aufgerafft. 
Aus feinen Träumen reißt ed Heinrich [08 
Und macht den Helden wieder thatengroß. 
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Gr fommt zurüd, und dur das Neich erichallt 

Sein ftolzer Ruf mit alter Zaubermadt; 

Es fommt das Heer, ed fommt das Wolf gewallt, 

Und wieder fteht er in der alten Pracht. 

Und ihm zur Rechten Friedrich, hochgeehrt 

Bon Freund und Feind durchs ganze deutfche Land. 

Man hat fein Schwert wie feinen hohen Werth 

Mit bleihem Schreden, ſtolzer Luft erfannt. 
Mit folcher Macht wagt Niemand mehr zu ftreiten, 
Und jeder Hab muß zur Verföhnung jchreiten. 


Zum Friedendtag hat Heinrich nun nad Mainz 

Durch's ganze Reich die Fürften hin beichieden. 

Und Alle fommen, Alle ftehn zu Eins, 

Denn Alle wolln ja einen ächten Frieden, 

Das eigne Leid, des Reiches Wunden heilen, 

Der Zähringer, der wilde Welfe neigen 

Sich ihres Kaiferd mächtigem Vertheilen; 

Die dräunde Kirche fteht in ruh'gem Schweigen, 
Von Allen auch wird Friedrich laut erfannt 
Als Achter Herr im fchönen Schwabenland. 


90 


Doc ſchweres Amt ift ftrenge noch zu thun: 
Den Sohn ded Kaiferd muß der Reichdtag richten. 
Wo Felonie, darf dad Geſetz nicht ruhn, 
Drum klagt der Kaifer nach dg3 Kaiferd Pflichten. 
Sein erfter Sohn wird in die Acht gebannt, 
Dem zweiten aber, Heinrich, jchon die Wahl 
Zum deutfchen König liebreich zuerfannt. 
Und Konrad ftirbt in tiefer Neue Qual; 
Auch ift des Kaiferd falſches Weib geftorben, 
Und Liebe herrſcht, wo fonft der Haß geworben. 


Ja, aller Haß Soll jegt für immer fehlafen. 
Gin langer Friede wird dem eich verfündet, 
Und feinem Bruche drohen ſchwere Strafen. 
Dem Frieden hat die Arbeit fich verbündet; 
63 baut fein Feld der Landmann fingend an, 
Der Kaufmann zieht auf breiten, fichern Wegen, 
Der Schiffer fröhlich feine nalle Bahn, 
Und jede Kraft kann fich gedeihlich vegen. 
Por Allem dort im fchönen Schwabenland, 
Wo Friedrich ſchafft mit fegensvoller Hand. 
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Die Hand, die fonft fo tiefe Wunden fchlug, 

Hat jetzt dem Land fie liebevoll verbunden; 

Der Arm, der fühn das blut'ge Banner trug, 

Hat Liebevoll fein treued Wolf umwunden; 

Sein Wort, fein Blick kann ſchaffen und vermehren. 

Gin helles Kirchlein hat er fromm erbaut, 

Als Friedendpreid und feinem Gott zu Ehren; 

Bon fanften Höhn hinab auf Lorch es fchaut, 
Im Thal der Rems; — bier foll nach letztem Ihun, 
Der Staufen Leib im Frieden Gottes ruhn. 


So haft du freud- und Liebevoll begonnen, 

Neues Jahrhundert, neue große Zeit. 

Auch Heinrich8 Herz hat feine Ruh' gewonnen, 

Und thatendurftig fchaut er groß und meit 

Hin zu dem Lande neuer Heldenthaten. 

Kühn ſchwebt fein Geift um ferne, dräu'nde Küften; 

Beruhigt liegen alle feine Staaten: 

Er darf, er muß zu einem Kreuzzug rüften! 
Doch follt er nie die heil'ge Stätte ſeh'n, 
Denn böfe Ihaten find auf's Neu geichehn. 
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Des Kaiferd Sohn, — von Ehrgeiz blind bethört 
Durch jene Wahl, die ihm fo früh geworden 
Durch Vaterlieb, — hat frevelnd aufgeftört 
Das deutfche Reich zu neuem Kampf und Morden. 
Nach Megensburg ift plößlich er entfloh'n, 
Hier läßt er laut ded Aufruhrs Ruf erichallen; 
Hier nennt er fich des Reiches König ſchon, 
Hier fpricht er frei vom Vater die Vaſallen, 
MWeil auf dem Kaifer fchwerer Bann noch liege; 
Und diefer Wahn führt ihn auch raſch zum Siege. 


O unnatürlich graufenvoller Krieg, 

Der zwifchen Sohn und Vater nun begonnen! 

O unnatürlich graufenvoller Sieg, 

Der durch Verrath und blinden Wahn gewonnen! 

Gefommen war des ftolgen Helden Stunde, 

So hat dad Schickſal zürnend es beſchloſſen. 

Es ſaß der Tod in ſeines Herzens Wunde; 

Und der ſo lang mit hellem Glanz umfloſſen: 
Sein Hoffnungsſtern, ſchaut bleich und trübe nieder. 
Der Kaiſer ſeufzt: „Du ſtrahlſt mir niemals wieder!“ 
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63 tritt in Mainz dad Neich indeß zufammen; 
Die erften Fürften woll'n die Fehde richten, 
Und Schranfen ziehn ded neuen Krieged Flammen. 
Doch Friedrich Spricht: „Sie follen felber jchlichten, 
Vater und Sohn, in neuer Lieb’ den Streit.“ 
Gr drängt, er mahnt, vermittelt und verbindet; 
Da ift der Vater zum Merzeihn bereit, 
Wenn er den Sohn, den ädjten, wiederfindet. 
Der junge Heinrich aber grollend zagt, 
Bis finftern Sinn's er endlich zugefagt. 


Nun foll der Sohn zu feinem Vater fommen; 
Bei Koblenz baut man einen würd’gen Thron. 
Auf ſtolzen Schiffen fommen fie geſchwommen: 
Bon Köln der Vater und von Mainz der Sohn, 
Don den DBafallen feierlich umgeben. 
Der Vater groß und milde, doch gebeugt; 
Der Sohn mit Stolz und Strenge; doch fein Beben 
Don zorn’ger Angſt und troß'ger Neue zeugt. 
Beide geſchmückt mit Glanz und goldner Wehre; 
An beiden Ufern lagern ihre Heere. 
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Es rauscht der Rhein ein wildes Schlachtenlied, 
Umdräut mit Zorn der Schiffe Eifenwandung, 
Und Alles ftarr auf Sohn und Vater jieht. 
Die ſchauen bleih; — grabftill erfolgt die Landung, — — 
Da hat den Kaifer, nicht ein Machtgebot, 
Nicht die Gewalt im ftrafenden Gemiljen: 
Der Vaterſeele allertiefite Noth 
Jah in den Staub vor feinen Sohn geriſſen; 
Sein Arm umfchlingt ihn und fein Auge fleht 
Auf zu dem Sohn, der angemwurzelt ſteht. 


Dumpf raufcht der Strom; entjeglich heult der Wind, 

Auf bleihen Wangen zuckt ein tiefer Schmerz. 

Der Kaifer fleht: „O Du mein Ießted Kind! 

Thu weg, thu weg von Mund und Blick dad Erz; 

Sei wie dad Ficht, das liebreich uns bejcheint!” 

Da haben Alle die das fehn und hören, 

Um ihren Kaifer laut gejeufzt, geweint. 

Still wird der Sturm, er will den Schmerz nicht flören, 
Yun weint auch Heinrich; nur fein Gidam nicht. 
In heft'gem Zorn erglüht fein Angeficht. 


63 ſchießen feine Blice, feine heißen, 
Zum fchlechten Sohn wie glühn’ve Pfeil und Bolzen; 
Gr will den Kaifer auf vom Boden reißen, 
Doc fieh, da iſt des Sohnes Graz gejchmolzen 
Bon feines Vaters hellem Ihränenguß, 
Und ganz bezwungen jtürgt er vor ihm nieder; 
So finden Beide fich im Friedenskuß, 
Erheben fich in neuer Liebe wieder, 
Und donnernd iſt der Jubel hingezogen, 
Weit auf des Rheines hellbeglänzten Wogen. 


Doch Friedrich jteht fo finnend, fo zeritreut, 

Gr jchaut zum Kaifer mit dem weh'ſten Blick; 

Gr meinte nicht, wie er fich jetzt nicht freut: 

Gr jah e8 kommen feines Herrn Geſchick, 

Und mußt’ es tief in dunkler Bruft bewahren. 

Jetzt ziehn die Fürſten treu vereint nach Bingen, 

Und neuen Schmerz muß Heinrich jchon erfahren, 

Und neuen Zorn fein Eidam fchon bezwingen: 
„Berfchloffen hält der Biſchof dem Gebannten 
Die fromme Stadt“, fo melden die Gefandten. 
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Der junge König aber wird gebeten 
Mit Ehrerbietung in die frommen Mauern, 
Der Kaifer ſtumm, mur feine Augen flehten: 
„Seh nicht mein Sohn! — Doc ach! er fieht mit Trauern 
Den böfen Sohn mit Troß von dannen gehn. 
Bald fommt der Sohn, — blaß, ſcheu und ſeltſam, — wieder; 
Man fieht ihn haſtig, träumend, feitwärts ftehn; 
Es jtarrt fein Bli und ſcheu fchlägt er ihn nieder; 
Gr reitet fchweigend an des Vaters Seite, 
Daß er zur Burg der Bedelnheim ihn leite. 


Bei Kreuznach ftand fie, an der dunflen Nah’, 

Ginfam und düfter, ftarf und unbeswungen; 

Unheimlich Jedem, der zuerft fie jah. 

Don banger Scheu fühlt Friedrich ſich durchdrungen. 

Gr flüftert heftig: „Kaifer, laß und fort; 

Verrath umfpinnt Dich ſchrecklich. Sieh Dich vor!“ 

Doch traut der Water feines Sohnes Wort; 

Er tritt hinein — und donnernd fchließt das Ihor 
Sich hinter ihm, — der Kaifer ift gefangen, 
Und Alle fteh'n in Abſcheu, Zorn und Bangen, — 
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Durchzuckt von jähen, ungeheuerm Schmerz 
Stürzt Friedrich vor dem Schredenäthor zufammen; 
Die Liebe brach des Helden jtarfed Herz; 
Noch jtrahlt fein Blid in wunderbaren Flammen: 
Das lebte Leuchten vor der ew'gen Nacht. 
Doch ohne Weib und Kind fann er nicht fterben; 
Man hat ihn fanft zur Heimath hingebracht, — 
Und bier, im Arm der Gattin und der Grben, 
Hat er den Tod begrüßt mit heiterm Muth, 
Gin deuticher Held, der treu, gerecht und gut. - 


Der Kirche, die bei Lorch er einft erbaut, — 
Jetzt Hell durchſtrahlt von heil'ger Kerzen Schein, — 
Hat man die Hülle Flagend anvertraut. 
Hier ruht fie bei dem morjchenden Gebein 
Des edlen Vater, der im Lauf der Jahre 
Vorausgegangen ſchon zum ew'gen Reiche. 
Er ruht auf einer weißen Marmorbahre, 
Von Kaiſers Hand geſchenkt der würd'gen Leiche. 
Der Kaiſer aber liegt in ſchnöder Haft. 
Noch einmal ſprengt er ſie mit letzter Kraft; 
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Noch einmal packt den Feind die jtarfe Fauft, 

Noch einmal wird das ganze deutſche Land 

Don feines Kaiſers fühnem Ruf durchbrauft, 

Noch einmal ſchwingt den Scepter ſeine Hand: 

Dann geht des Lebens letzte Gluth zu Ende, 

Am Boden ſieht man den bezwungnen Rieſen. 

Er faltet ſinnend die gewalt'gen Hände 

Und betet leis: „Dein Wille ſei geprieſen!“ 
Ein Seufzer noch, — das große Herz, — es brach, 
Es ſchwebt die Seele ſeinem Friedrich nach. 


Den edlen Leib deckt nicht geweihte Erde, 
Denn auf dem Todten ruht noch grauſer Bann. 
Des ſtrengen Papſtes wahnbethoͤrte Heerde 
Verflucht im Tod noch den gebannten Mann. 
Einſam, verlaſſen ſteht ein armer Sarg, — 
Auf öder Inſel, die umſpült vom Rhein, — 
Der des Gewalt'gen ird'ſche Hülle barg, 
Im Dämmerlicht bei kleiner Lampe Schein. 
So liegt der Mann, vor dem das Reich gebebt, 
Der nach dem Thron des Abendlands geſtrebt. 
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Und ift denn Niemand, Niemand mehr gefommen 
In treuer Liebe zu dem todten Kaifer? 
Horch! — durd die tiefe Stille wird's vernommen 
Wie jeufzen, beten, fingen, — leis und feier, 
Und MWeihrauchönebel ift emporgequollen, 
Duftig umwallend jener Lampe Licht, 
Und eined Roſenkranzes Kugeln rollen; 
Sieh dort am Sarg ein bleiched Angelicht: 
Es ift ein Mönch, eidgrau und tief gebückt, 
Der auf den Sarg die heilige Bibel drüdt. 


Es ift der Mönch, der da vor dreißig Jahren 
Bei Friedrichs Auszug bleih am Wege ftand; 
Bon dem der Yüngling jene Schmad erfahren, 
Des Kaiferd Schmad von feiner Feinde Hand: 
Gleich einem Schatten ift er nachgegangen 
Des großen Kaijerd und des Jünglings Wegen; 
Nie zeigt er fich, nie trug er ein Derlangen, 
Doch überall war er ein ftiller Segen. 
Vergaß den Alten wohl die rafche Zeit? 
Die neunzig Jahre trägt er wie ein Kleid, 
7% 


100 


Jetzt nimmt erichüttert er den Wanderſtab 
Und weiht ihn ein zu feiner legten Reiſe. 
Gr betet till bei jeined Staufen Grab, 
Und neue Kraft wird hier dem treuen Greife. 
Gr wandelt hin zu feines Kaijerd Leiche 
Und betet hei für des Gebaunten Frieden. 
Das war der Einz'ge, ach, im ganzen Neiche! 
Der dem Gewalt'gen noch im Tod beſchieden: 
Das iſt das alte, ew'ge Schickſalslied, 
Das wie ein Geiſt der Menfchen Höhn umzieht. — 


—— DE DE — — 


3meiter Gefang 


in fechs Liedern. 


Heinrich V. und die Söhne Friedrichs. 


Erfles ſied. 


Es ſteigen Nebel aus dem Padusthale, | 
Und von den Bergen rinnt die ſchwüle Nacht. 
Grau, todt dad Land; doch ieh, mit einem Male 
Ein unabjehbar Feuermeer entfacht. 
Es wälzt fich über die Nonfalichen Felder, 
MWirft bis nach Piacenza feine Gluth, 
Und flirrend tauchen hohe Lanzenwälder 
Hellblinfend auf aus feiner rothen Fluth. 
Dann geifterhaft viel tauſend meiße Zelte, 
Und jede Zelt ein ftols Panier umichwellte. 
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Dad war ded Kaijerd mächt'ge deutiche Wehr, 
Don ihm geführt zur erften Römerreiſe; 
Auf den Ronkal'ſchen Feldern liegt das Heer, 
Hier Spricht er Recht nach alter deutfcher Weife. 
Unüberjehbar ift der Zelte Flucht 
Für dreißigtaufend kampfgeübte Mannen. 
Sie alle hält des Kaiferd Blick in Zucht, 
Und jeined Zorned Worte Schon umfpannen 
Dad wilde Heer ald wie mit erzner Mauer. 
Ihn ſelbſt ummölft der Schreden und der Schauer. 


Und allen Nittern hat er jtreng bedeutet: 

„Sobald die Nacht auf unfre Zelte finft, 

Wird durch das Lager zum Gebet geläutet; 

Doch wie ded Betens letter Ton verflingt: 

Auch Schon gelöst aus dem Gebet die Hände 

Und augenblidlich ftellt ein jeder Mann 

Hin vor fein Zelt zwei mächt'ge Beuerbrände, 

Daß alle Welt und feh'n und fürchten kann.“ 
So auch geſchah's, und alfo wurd’ entfacht 
Das Feuermeer aus grauer Nebelnacht. 
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Der ried’gen Zeltitadt Tange, weiße Bahnen 
Perlaufen alle in des Kaiferd Zelt. 
Das fcheint ind Land mit blutigrothem Mahnen, 
Von ried'ger Fadeln Hoher Gluth ummellt. 
Und drinnen ftrahlt es und es raufcht und flammt 
Bon Gold und Perlen, köſtlichem Geftein, 
Waffen, Gefäßen, Hermelin und Sanımt, 
Bon Seide, Purpur, heiligem Gebein; 

Lombardiend Städte brachten’ ald Tribut 

Dem maͤcht'gen Herrn, der dort im Seſſel ruht. 


Doch ruht fein Leib nur, nicht des Geifted Sinnen. — 
Herrichlüchtig, graufam, tapfer, ftarr und falt; 
Ganz Stahl von Außen und ganz Stahl von Innen; 
Die ungeheure Seele in Gewalt 
Als wie fein Roß; die Menfchen, Zeit und Dinge 
Scharf, tief und weit erfennend, raſch erfailend; 
Schlau und beredt, jein Wort wie eine Schlinge; 
Don feinem Willen niemald haarbreit laſſend: 

So war ded armen, großen Heinrichd Sohn, 

Der jet beherrjchte den erraubten Thron. 
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Nur Gined war’d, das dieſen Geift noch ſtörte; 

Nur Gine Liebe gab's, die ihn erregte; 

Nur Einen Freund, dem ganz er angehörte, 

Sonft fein Gefühl, das died Geftein bewegte. 

Und dieſes Gine war des Sohns Verbrechen, 

In Reuegluth, die immer neu fich jchürte, 

Drum auch fein Haß, fein langes, blut'ges Rächen 

Für jeden Freund, der damals ihn verführte. 
Doch feiner Liebe einz'ge volle Schöne, 
Umranfte weich des Hohenſtaufen Söhne. 


In Lieb und Neue um den todten Kaifer, 
Nahm er die Gnfel früh an feine Seite; 
Frifch wuchſen auf die edlen, zarten Reiſer 
In Lieb und Glanz und froher Pebensweite, 
Ahr ganzes Herz dem Manne bingegeben, 
Bon dem fie ftetd nur Glück und Lieb empfingen: 
So kettet fich ihr volles Sein und Leben 
Auch nur am ihn mit taufendfachen Ringen. 
Gr hat die Mutter wieder neu vermählt, 
Und Leopold von Deftreich ihr erwählt. 
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Das rieth ihm Flug der einzige Vertraute, 
Den er, — ſo wollt's ſein Schickſal, — je beſaß; 
Der Einzige, der jemals ihn durchichaute 
Und feiner Pläne tiefften Grund durchmaß: 
Des Meiches Kanzler, Adalbert von Mainz. 
Ein Geift, ganz wie der Mann, dem er vereint 
Und darım ihm vereint; doch weil jo Eins: 
Auch bald des Ebenbürt'gen ärgiter Feind. 
Solch düſtre Geifter, finftere Gewalten, 
Sie mußten bald in blut'gem Haß fich ſpalten. 


Noch ſitzen fie in treuer Lieb zufammen 
Im Kaiferzelt; es folgt ihr tiefer Blick 
Der langen Fadeljtragen hellen Flammen; 
Es folgt ihr Sinn der Könige Geichid. 
Nur dann und warn des Kaijerd Augen bligen, — 
Das ftarre Antlit wird dann mild und Far, — 
Hin auf die Söhne, wie fie vor ihm figen, 
Mit hellem Aug und blonden Lockenhaar. 
‚Der Eine luftig, friſch und frühlingsprächtig, 
Der Andre troßig, ftreng und doch bedächtig. 
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Der Eine fingt ein Lied von Hildebrand 

Und fpielt dazu mit- kecker Hand die Zither, 

Der Andre hat den Abälard zur Hand; 

Der ift der Krühling, Diefer das Gewitter. 

Der Gine zwanzig, doch noch Findlich jung, 

Der Andre achtzehn, doch Schon männlich ftarf. 

Dort heller Frohſinn, Peichtfinn, üpp'ger Schwung, 

Hier herricht der Wille, mwaltet Macht und Mark; 
Hier glühn fie dunfel, myſtiſch die Gedanken, 
Dort blühn fie auf wie üpp'ge Blüthenranfen. 


So ruh'n fie da, von Flammenſchein umgoffen, 

Bon ihrem Kaifer liebevoll bewacht, 

Des erften Staufen hoffnungsvolle Sproffen, 

GEntgegenharrend ihrer eriten Schlacht. 

Denn ohne Schladht iſt wohl nicht abzuringen 

Dem dräu'nden Papft die röm’sche Kaiferfrone; 

Was Schon vom Vater wollte man erzwingen: 

Inveſtitur, verlangt man aud vom Sohne. 
Der aber fendet Feu'r und Schwert ald Boten, 
Die ihm voran mit hellem Zorne lohten. 
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Langſam und furchtbar naher er fich Rom. 

Der Klerud fommt mit feierlicher Wehmuth, 

Es kommt ded Nömervolfed dunfler Strom, 

Und der Senat in falbungdvoller Demuth. 

Der Kaifer grüßt; da wird es leis und leifer, 

Im meiten Rund hört man die Herzen porhen; 

Zum erftenmal hat nun ein deutjcher Kaifer 

Bor Roma's Thoren deutſches Wort geiprochen. 
Wild murrt dad Volk, doch rafch dad Schwert zu Handen, 
Und fieh, die Römer haben deutich verftanden. 


Zur Laterans-Kapelle geht der Zug, 

Es kommt der Papſt mit allen Kardinälen; 

Ein milchweig Roß den Herrn der Kirche trug. 

Am alten Brauch läßt Heinrich e8 nicht fehlen: 

Gr fteigt herab, er fniet in Ehrfurcht nieder 

Und ehrfurchtövoll Hält er dem Papſt den Bügel; 

Scheu zuckt der Papſt, doch faßt er raſch fich wieder; 

Er greift noch einmal fräftig in die Zügel, 
Hebt fich empor, dann fichern Schwung's vom Pferde: 
Wie angemwurzelt ftcht er an der Erbe, 
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Sie feh'n fih an mit tiefem, heißem Groll; 
Doch hat der Papit den Kailer mild empfangen; 
Gleich ſüßem Honig feine Rede quoll; 
63 fügt dem Papft der Kaifer Stirn und Wangen, 
Spridyt von ded Friedend neuem, hohem Glüd; 
Raſch wird der ernfte, lange Streit gejchlichtet: 
63 gibt der Papit jed’ weltlich Gut zurück, 
Der Kaifer auf fein altes Mecht verzichtet. 
Gin heil'ger Schwur foll allen Groll verjöhnen, 
Dann wird der Papft dem mächt'gen Herrſcher Frönen. 


Meit thut ſich auf der Kirche Silberthor, 

Süß duftend Weihrauch auf zur Wölbung weht, 

Es rauſcht herab ein feierlicher Chor, 

Die Kardinäle fchreiten zum Gebet, 

Und was da Außen kurz und Flar verfprochen, 

Soll'n hier die Mächt'gen feierlich beſchwören. 

Doch ach, der Friede ift fchon jetzt gebrochen, 

Des Zorned Murmeln kann fchon Mancher hören, 
Denn Keiner will, in heimlich argem Sinnen, 
Mit feinem Schmwur den heiligen Act beginnen. 
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„Ich ſeh es wohl, Du denfit auf niedre Tide“, 
So Spricht der Kaifer und es zürnt der Papſt: 
„O böler Sohn! Du nimmft fchon jett zurücke, 
Was Du fo eben feierlich mir gabit.‘ 
„Sort mit dem Zaudern, mit dem Trug und Höhnen, 
Zur Krönung fomm’!“ ruft ‚Heinrich ihm entgegen. 
„Erſt Deinen Schwur, ſonſt fann ich Dich nicht Frönen, 
Und Banmung trifft Dich, ftatt der Kirche Segen!” 
So dräut der Papſt und läßt des Kaiſers Seite, — 
Es drängt herbei der Mächtigen Geleite. 


Man bittet, droht, vermittelt und begründet, — 
Der Kaifer herricht: „Zuerit will ich die Krönung!” 
Des Papſtes Zorn hat heller fich entzündet: 
„Sch will mein Recht und dann erſt die Verföhnung!” 
So wächſt und wächſt der dräuende Tumult, 
Schon winft der Papſt zum Fortgeh'n feinem Zug, — 
Da fchallt e8 laut: „Was nützt und die Geduld! 
Mein Kaifer will gefrönt fein. Iſt's genug?!“ 

Bon Friedrich kam das ralche, heiße Wort, 

Und fliegt eleftriich durch die Kirche fort. 
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Es donnert nach vom Munde vieler Tauſend, 
Und mit dem Wort auch ſchon das Schwert am Griff, 
Es drängt heran wie Sturm und Wogen brauſend, 
Der deutſche Stahl durchblitzt der Kirche Schiff. 
Und auch da Außen wurd’ ſchon heiß geftritten, 
Des Papſtes Mannen wild zurüdgeichlagen: 
Doch unerjchüttert jteht der Papit in Mitten 
Der drängenden Gefahr. „Wer will e8 wagen 
Die Frevferhand an Gotted Knecht zu legen ?:“ 
So tritt er feit den Dräuenden entgegen. 


„Du mußt ed wagen; Dein it Necht und Kraft!‘ 

Hat Adalbert zum Kaiſer raſch geiprochen; 

„Nimm ihn, — die Kardinäle nimm in Haft, 

Und alle Ketten haſt Du Dir gebrochen: 

Es müße, wer befitet die Gewalt.‘ 

Das fühne Wort wird bald zur fühnen Ihat; 

(53 donnert bin zum Papſt des Kaiferd: „Halt! 

Ich hafte Dich und Deinen böfen Rath. 
Des Todes iſt, wer noch fein Schwert berührt! 
Und die Gefangnen werden nachgeführt.‘ 


Sp geht dem Papft er ſtolz und ſtreng vorbei, 
Und wie er fchreitet, wie er um jich blidt: 
Iſt Zaudern, Droben, Wuth und Angſtgeſchrei 
Wie mit dämon’scher Schreckenshand erſtickt. 
Doch Rom erhebt fich furchtbar in der Nacht, 
Und faum vermag der Kailer fich zu retten. 
Nur mit dem Tag gewinnt er exit die Schlacht 
Und fchlägt die Stadt in feines Zorned Ketten. 
Die Hohenftaufen zählen ftolge Wunden, 
Die fie gefucht und wahrlich leicht gefunden. 


Drei Schredendtage bleibt der Kaifer dort, 

Gr redet Blut in jeglichen Befehle: 

Dann über eingeftürgte Mauern fort, 

Und hinter ihm der Papit, die Kardinäle. 

Sie werden feit auf Travi eingefchloffen; 

Noch fteht der Papſt in fihrem Muthe da; 

Doch ald zwei harte Monden find verflojfen, 

Hat ihm das Glend ausgeprept fein: „Ja!“ 
Nun feiern laut, — o, ob ded Wortö Verhöhnung! — 
Die Todeöfeinde wiederum ‚Verſöhnung.“ 

8* 
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Und wieder ficht das tiefgebeugte Nom 
Den Nachefaifer zieh'n durch feine Mauern. 
Und wieder jteht er im entweihten Dom, 
Er wird gefrönt bei Schreden und bei Schauern. ‘ 
Es ift geichehn; entieglich ungejtört! 
Gin Todtenamt war's, doch fein Krönungsfeit. 
Gedrängt vom Kaifer, nun der Bapit noch Ichwört: 
Des vierten Heinrich unbegrabnen Reſt 
Für eine heilige Ruhſtätt' zu entbannen. 
Dann zieht der Sieger ſtolz und falt von dannen. 


Der Kanzler ernft und finnend ihm zur Linfen, 

Und Friedrich froh und fangvoll ihm zur Mechten, 

Als hätt's gegolten Lieb und Becherblinfen. 

Doch Konrad reitet mit den legten Knechten, 

Seltfam in Neue und in Leid befangen: 

Bor feine Seele treten ſchwer und düſter 

Die Frevel, die fein Kaifer hat begangen, 

Und durch das ‚Heer geht dräuend dad Geflüfter: 
„Wer Vielen Furcht erregt — muß Miele fürchten!‘ 
Dad war die Treu', für die nur Schreden bürgten. — 


Zweites fied. 


Heinrich in Deutfchland. 


Vom Fluch entbunden foll der morfche Reit 
Des todten Kaiſers heil'ge Ruhſtätt' haben. 
Es war ein großes, feierliches eit, 
Als ihn das Reich in Speier hat begraben. 
Und mit dem Kaifer hat man eingefargt 
Den faft zur Mumie eingefchrumpften Alten. 
68 hat der Tod bis jeßt mit ihm gefargt; — 
Sein Dienft ift aus: jo mag er endlich ſchalten 
Der Unerbittliche mit feinem Leben: 
Gr hat's gethan und Ruhe ihm gegeben. 
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Der Kaiſer tritt vom theuern Grab zum Staat; 

An Adalbert zahlt er des Dankes Schuld: 

Es wird fein Freund der mächtigfte Prälat 

Und — mit Verrath danft er ded Kaiſers Huld. 

Gr war ein Diener, jest ift er Gebieter; 

D, dad beraufcht zu jedem kühnſten Wagen! 

Mit heißem Ehrgeiz in die Zufunft fieht er; 

Kann nicht auch Er noch eine Krone tragen? 
Nicht lüſtet's ihm nach Deutichlands Fürftenfronen: 
Es fol ihm Rom mit der Tiara lohnen. 


Er nennt fich laut des Kailerd eriten Feind. — 

O, diefer Schlag hat fürchterlich getroffen, 

Und auch die eine Stelle ganz verfteint, 

Die noch bisher für Menjchenregung offen. 

53 hat die Ihat des Kaiferd Zorn geläugt 

Zu einem Rieſen für dad arme Land, 

Und Fürften, Ritter, Volk hat er gebeugt 

Zu feinem Spielzeug mit metall’'ner Hand. 
Bald reift in weiter heimlicher Verſchwoöͤrung, 
Genährt mit Blut und Haſſen, die Empörung. 
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Lothar der Sachſe, Adalbert von Mainz, 
Sind der Verſchwörung fühnite, ſtärkſte Stützen. 
Auch Nom wird bald mit den VBerichwornen eins, 
Mit feinem Bann und Golde will ed nügen. 
Sp glaubt der Trotz fich ſicher ſchon geſtählt; 
Und als der Kailer hin zum Weihnachtöfeit, — 
Nach altem Brauch hat Erfurt er erwählt, — 
An die Vaſall'n den Ruf ergeben läßt: 
Steht bei des Reiches Ghriitbaum er allein, 
Und ftarrt und ftarrt in feinen goldnen Schein, 


Gr bebt empor ald wie aus düſtrem Traum, 

Und langſam fnirrfcht er und mit eis’gem roll: 

„Ihr kommt nicht? — Gut. Ich zünd' Euch einen Baum, 

Der furchtbar hell das Land durchleuchten Soll!‘ 

Sein Wort wird That und eh" man kaum geglaubt, 

Es fünne Heinrich um die Frevel willen: 

Schlägt er bei Warnftadt den Verrath auf's Haupt, 

Hat feinen Bund mit Ginem Griff zerriſſen, 
Und in Beitürgung, Flucht und wilden Bangen, 
Wird Adalbert, der mächtige, gefangen, 


Bleich, elend, mit zerriſſenem Gewand, 
Dod ſtolzen Hauptes und mit finjtrem Blick, 
Der Unglückſel'ge vor dem Kailer jtand 
Und fragte trogig: „Was iſt mein Geſchick?“ 
Nicht denft der Kailer weh und weich zurüd, 
Gr fühlt auch nicht folch Wiederſehens Bein, 
Gr fühlt auch nicht der Mache ſüßes Glück, 
Er denft nur einfach: „Alſo mußt es fein.‘ 
Man ſieht ihn kalt zu Adalbert ſich wenden: 
‚Was thäteft Du, wenn jo Du mich in Händen?“ 


„Ich legte Dich mit Ketten in's Gefängniß!“ 

Spricht Adalbert mit eiſſgem Trotz entgegen. 

„Du kündeſt jelbit Dir treffend Dein Verhängniß, 

Und glaube mir: ich will Dich ficher legen. 

Zwar dem Verräther könnt' ich an den Hals, 

Doch beſſer iſt's, daß ich mir den noch ſpare; 

Die Veſte Triefeld kennſt Du, in der Pfalz — 

Dorthin mit ihm, und wohl auf manche Jahre.‘ 
Der Kaifer Spricht'3, fein Wort wird rafche Ihat: 
Im Kerfer liegt der erite Neichsprälat. - 
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Und ald zu Mainz des Kailerd Hochzeit war, 

Mit Englands reicher, glänzender Mathilde: 

Kniet vor dem Thron der trogige Lothar, 

Der Sacjenbund, der ewig feindlich wilde. 

Man jah die Banner aller Fürſten wallen, 

Die Kirche jchicfte ihre Abgejandte; 

Gold, Pferde, Waffen brachten die Vaſallen, 

Und mächtiger als je jtand der Gebannte. 
Doch bier, auf höchiter Höhe der Gewalt, 
Erklang auch ihm des ew'gen Schieflald: „Halt!“ 


Wie einft der Vater vor den Sachſenfürſten 
Im Mebermuth des Glücks und Haſſes ftand: 
So ſtreckt der Sohn in blindem Rachedürſten 
Nach Landgraf Ludwig die gewalt'ge Hand. 
Der trat ihm in Thüringia ſtets entgegen, 
Des Landes Kräfte all’ im ſich vereint: 
Groß, mächtig, tapfer, ruhig und verwegen? 
Gr haßte ihn wie feinen andern Feind. 
Auf Kaiferwort ift er zum Feſt gekommen, 
Und Kaiferhaß hat ihn in Haft genommen. 
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Die Hohenftaufen ſehen's mit Erblaſſen, 

DVergeblich drängt ihr heißes Droh'n und Fleh'n. 

Schon wollen fie den Fürchterlichen laſſen, 

Ihn grauſam wohl, doch nicht verräth'riich ſeh'n: 

Da aber ſchwellt's lawinenartig an 

Durch's ganze Neich, ven Kaiſer zu vernichten, 

Und flanımend zündet Roma's graufer Bann; 

Das ruft die Staufen auf zu neuen Pflichten; 
Doch wie auch Höchites für den Herrn fie wagen: 
Am Welfelsholz wird Heinrich ſchwer geichlagen. 


Und Adalbert, befreit aus dem Gefängniß, 

Zieht durch das Land, ein Bild der bleichen Schreden: 

Hohläugig, jehotternd, grau; o fein Bebrängniß 

War graufam, Firrchterlih! Das muß erweden 

In jeder Bruft des Zormd und Mitleidd Megung. 

Mit Zauberfraft weiß er es laut zu Finden; 

Zu wilden Mitleid ruft er die Bewegung, 

Und feine Thränen müſſen Gluth entzünden. 
Es eint in Köln fich raſch der Fürften Macht 
Und jpricht den Kaifer in des Meiches Acht. 
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Aus allen Kirchen bligt auf ihn der Bann, 
Und jedem Prieſter wird des Papſt's Verbot 
Meile zu Iefen dem verdanmten Mann; 
Den Prieſtern jelbit wird mit dem Bann gedroht. 
Sein legter Freund num wagt ed auch nicht mehr, 
Der Biſchof Grlang, edler Herr der Franfen. 
Der Kaifer aber greift nach feinem Speer, 
Die wilden Blife lodern Mordgedanfen, 
Und der Bedrohte lieft nun bebend, bleich, 
Dann jagt ihn Heinrich aus dem Frankenreich. 


Gr ſchenkt's an Konrad ald ein Herzogthum; 
Denn diejed Jünglings zwanzigjähr'ge Jugend 
It reih an Wunden wie an Ehr' und Ruhm, 
Und wohl erprobt in echter Mannestugend. 
Auch Friedrih Hat in Schwaben fich bethätigt 
In eined Fürften echtem Thun und Streben; 
Es hat der Kaiſer ihn auf's neu beftätigt, 
Und dann das Meich den Brüdern übergeben, 
Denn in Italien will er Hülfe werben, 
Der todten Gräfin reiche Lande erben. 
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Vor Allem aber treibt ihn blut'ges Hallen: 

Er will ihn vächen, den gebrochnen Eid; 

Er will den Papit auf Tod und Leben fallen, 

Vernichten ihn in feiner Heiligkeit. 

Gin fleiner, aber feljenfeiter Kern 

Von alten, treuen, narbevollen Streitern 

Begleitet feinen angeitamımten Herrn; 

Rombarden, Nömer, Tuscier erweitern 
Des Kaiſers Macht; gefährlich wird fein Droh'n; 
In bleicher Angit iſt Paſchalis entfloh'n. 


Doch floh der Geift der fühnen Kirche nicht. 
zum Ofterfeit Soll fie den Kaifer ſchmücken, — 
(Nach altem Brauch der Kardinäle Pflicht); 
Und Keiner will die heil’ge Krone drüden 
Auf dad gebannte, das verfluchte Haupt. 
Der Kailer droht mit Kerfer, Schwert: — Wergebens! 
„Wenn und auch hier Dein Schwert das Leben raubt, 
So jtrahlt und dort die Krone ew'gen Lebens!“ 
So haben fie mit ruh'gem Grnft gefprochen; 
Der Kaiſer glüht und feine Schläfen pochen. 


125 


Dem Tapferften bat da das Herz gebebt, 

Bis fich aus dunpfer, fürchterlicher Stille 

Der Portugiefe Burdinus erhebt 

Und alſo ſpricht: „O Kailer! fei Dein Wille 

Bon einem Bilchof andachtsvoll gethan. 

Laß mich die Krone auf das Haupt Dir drücken!“ 

Es winft der Kailer ftumm: „Ich nehm es an!“ 

Und läßt ſich ſtumm als röm'ſchen Kaifer ſchmücken; 
Dann ſpricht er kurz: „Ich gebe Dir zum Lohne 
Des flücht'gen Papſtes mir verfallne Krone.” — 


Gregor der Achte wurd' er ſtolz genannt, 

Der neue Papſt, den Heinrich Schwert gewählt. 

Nun hat ein Papft den andern Bapit gebannt, 

Der Kirche Glorie hat fich jelbit geſchmaͤlt. — 

Der Kaifer zieht; mit ihm verläßt das Glüd 

Auch feinen Papft; Calixtus, — der erforen, 

Als Paſchalis geftorben, — fehrt zurüd 

Und hat dem Gegner tiefite Schmach geichworen. 
Bald ift des Kailerd armer Papſt gefangen 
Und grauje Mache wird an ihm begangen: 
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Geſchoren wird dad Haupt, das noch fo eben 

Den dreigezadten Weltenhut getragen ; 

Der Körper, den das PBallium umgeben, 

In rohe Widderfelle eingeichlagen ; 

Gequält der Körper und gequält die Seele; 

Und wo das Volt im Staub vor ihm gelegen: 

Rückwärts geführt auf räudigem Kameele, 

Die Hand gebunden, die ertheilt den Segen. 
Sp hat des Kaiferd armer Papſt geendet, 
Den der Tiara goldner Glanz verblendet. 


Drittes ſied. 


Friedrih und Konrad in Deutichland. 


Der Welfen Haß ringt wild im deutſchen Land 

Die Hohenſtaufen gänzlich zu vernichten. 

Die aber halten friich und tapfer Stand 

Und üben ftreng des Meiches große Pflichten. 

Herr Friedrich thut'3 mit Sang und Klang und Sturm, 

Ganz Uebermuth, tollfühned Yugendfeuer ; 

Zu feſt und Hoc iſt ihm fein Schloß, fein Thurm, 

Zu keck und wild fein Strauß, fein Abenteuer. 
Es Spricht das Wolf: „Am Schweif von feinem Roß, 
Hängt diefen Schwaben allemal ein Schloß." 
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Ob Schöne Mädchen, ob Standarten winken, 

Geht es zum Tanzen, Singen oder Schlagen, 

Ob Wein und Becher oder Schwerter blinken, 

Gilt es den Hirsch, gilt e8 den Feind zu jagen: 

. Ihm einerlei! er fingt und trinkt und fchenft; 

Hat er nichts mehr, fo haben's andre Leute, 

Und wie bezaubert ſich die Jugend drängt 

Zu feinen Siegen wie zu feiner Beute, 
Zwar Schelme auch und Injtige Gefellen, 
Doc einerlei, wenn fie dem Feind fich ſtellen. 


Herr Konrad aber ift von anderm Schlag: 
Granit, ftolg und ruhig in ummölfter Würde. 
Gr gebt umher wie ein Novembertag, 
Als wär ihm Welt und Leben eine Bürde, 
Doch Innen treibt'8 gewaltig und gewaltlam, 
Gezügelt nur von feſtgeſchloßner Herbheit, 
Und wenn er ftürmt, fo ftürmt er unaufhaltianı, 
In wilden Trotze und in Bärenderbheit; 
Durch feine Seele ftet3 ein myſt'ſcher Zug, 
Der ſeltſam fich durch all’ fein Leben trug. 
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So hat ein Jeder treu nach feiner Art, — 

In Bruderliebe Beide ganz vereint, — 

Des deutſchen Reich's, des eignen Land's gewahrt. 

Herr Konrad fteht im Oſten ihrem Feind, 

Herr Friedrich Hält den Weiten und den Süden. 

Und wie der Feind auch oft die Grenzen engt: 

Die Hohenftaufen fünnen nicht ermübden; 

Es fommt der Feind und wird zurüdgedrängt. 
Nun aber foll ein großer Wurf geicheh'n: 
Im gold’nen Mainz des Kaiferd Fahne weh'n. 


In Mainz, wo Adalbert der fühne hauft, 
An ſtolzem Hohn und föniglichem Praſſen; 
Hier will ded Staufen rafche, kecke Kauft 
Den grimmen Wolf in eig'ner Höhle fallen. 
Doch ift der Weg dahin nicht Teicht zu finden, 
Wo weit und breit die ftarfen Feinde fchalten ; 
Den Kaiferlichen muß er fich verbinden, 
Die die Abtei und Veſte Lintburg halten. 
Wenn die gewonnen, ift er Herr des Rheins, 
Und weh dann Adalbert und feinem Mainz! 
Die Hobenflaufen. 9 
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Dad haben feharf die Feinde auch erwogen, 

Und kommen rajch dem KHohenftauf zuvor. 

63 hat Lothar die Veſte eng umgzogen, 

Und unnahbar Hält er ihr einz'ges Thor. 

Zwar kann fein Schwert die Tapfern nicht bezwingen, 

Doch mit ihm kämpft die fürdhterliche Noth. 

Schon müſſen fie mit bitt'rem Elend ringen 

Und nur nad) Gold wägt die Abtei ihr Brod. 
Man fieht die Mönche jammernd fich Faftei'n, 
Doch heimlich ſchwelgen fie in Fleiſch und Wein. 


* 


Der graufe Hunger wächſt von Stund zu Stunde, 

Und Friedrich fern noch mit dem Rettungsheer. 

Noch halten fi in todesmuth’gem Bunde 

Die Treuen auf, — doch ach, nicht fange mehr! 

Da tritt hervor ein Schwabe, recht und jchlicht, 

Kurz, ſtramm, entfchloffen; nun: ein Schwabe eben, 

Der alfo zu den Todesbrüdern ſpricht: 

„Das ift zwar Far: fein Wort von übergeben, 
Doch ch’ wir hier vor Hunger fehier verfchmachten, 
Laßt und die fetten Mönche lieber Schlachten.‘ 
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Das war ein Wort, ein Schwabenwort zur Zeit, 
Und furz und gut, — man fagt’8 den fetten Herrn; 
Die ſchwitzen Angft in ihrer Heiligkeit, 
Umfonft ihr Fleh'n, — fchon greift man zu, — da fperr'n 
Sie haftig auf die Keller und die Kammern. 
Hei, gab’8 ein Schmaufen und noch mehr ein Trinfen, 
Ein Zubelrufen bei der Mönche Jammern! 
Und ald des Herzogs nahe Fahnen winken, 
Mit rafchen Zug Lothar zurück fich wendet: 
Hat jedes Leid in höchftem Glück geendet. 


Dad war ein Kommen! Grüßen! ein Entzücen! 
Die Schilde Hallen und die Lanzen ſchwirr'n. 
Das ein Umarmen und ein Händedrüden! 
Tief in die Nacht tönt lautes Becherklirr'n. 
Herr Friedrich lohnt mit Gold und Lieb’ und Ehren, 
Zumeift dem Schwab, dem mwaderen Kumpan ; 
Doch mill die Alles nur den Schwab beichiweren, 
Er trinkt und fchweigt; — „Was hab’ ich denn gethan?“ 
So hört man einmal nur ihn fnurrig Sprechen, 
Um dejto ruh'ger weiter fort zu zechen. 
9% 
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Nun mit erneuter umd vereinter Kraft, 

Gleich mie ein Sturm, nad) Mainz zum Adalbert. 

Die BPriefterftadt fchliegt man in feite Haft, 

Da wehrt zurüd das Schon gezückte Schwert 

Mit janftem Wort der liftige Prälat, 

Gelobt dem Kaifer und dem Neiche Frieden. 

Der Staufe freut fich ſolcher Friedensthat 

Gin jeder Kampf fei Liebevoll gemieden; 
Mit feinem Heer ift er zurüdgezogen — 
Und fieht zu Spät wie Adalbert gelogen. 


Der jagt ihm nad und fällt ihm in den Rüden; 

Doch gab’8 ein rafches, Fürchterliches Wenden, 

Und mwuthentbrannt von folchen argen Tüden, 

Will Friedrichd Heer im Morden nimmer enden. 

Es kehrt zurück zur falſchen Priefterftadt : 

Sie finfe hin zu einem Trümmerhaufen. 

Doch ald fie hört wie er gelogen hat, 

Ahr Falfcher Herr, dem edlen Hohenftaufen: 
Grhebt fie fich in alter Treu’ und Wucht, 
Jagt den PBrälaten müthend in die Flucht. 
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Sie hat dem Herzog Treu’ und Lieb’ gelobt; 

Der aber zürnt, daß ihm der Fang entronnen, 

Und wilder Ruf im ganzen Heere tobt: 

„Mit heißem Sturme werde fie genommen!‘ 

Schon bligen Schwerter, Flammen ihr entgegen, 

Ein jeder Blick nach Mord und Beute fchaut; 

Doch Mitleid will des Herzogs Bruft bewegen: 

Das gold'ne Mainz liegt da fo blanf und traut, 
Es raufcht der Rhein fo tiefe, fchöne Weiſen — 
Der Hohenftaufe Hat fein Herz von Eifen. 


„Nein, — lebe fie und bfühe fröhlich fort!‘ 

Hat er zum Rheinftrom Liebevoll geiprochen ; 

Gr nimmt der Stadt ihr frohes Treuewort 

Und fündet an: „Nach Sachen aufgebrochen!“ 

Wohl murrt dad Heer, doch murrt es nur im Stillen, 

Und als es Schaut des Feldherrn Angeficht, 

Beugt ſich's mit Freuden ſeinem ſtarken Willen. 

Der Herzog lohnt's mit gutem Wort; er ſpricht: 
„Wir ſind jetzt arm; doch kommen wir nach Sachſen, 
Soll uns das Glück bis an die Köpfe wachſen!“ 
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Doch kommt zuerft aus Sachen nur Gefahr: 

Denn Adalbert war zu Lothar entfloh'n; 

Gr fehrt zurüd, im Bunde mit Lothar; 

Mit großem Heer bedrängen Beide fchon 

Heiß und gefährlich den erftaunten Gegner, 

Als Heinrich Fommt in neugeftählter Macht, 

Der Rache Gott! — Noch blut'ger, noch verwegner, 

Hat er den Feind zu jähem Fall gebracht. 
Zwar herrſcht nicht Friede, nur ein todted Schweigen, 
Doch muß der Feind des Kaiferd Zorn ſich neigen. 


Der rat durch's Land gleich wie gefchmolzned Erz. 

Auch jetzt vergeblich ift der Staufen Fleh'n, 

Drum löſen fie vom Kaifer ab ihr Herz, 

Und einfam muß der Fürchterliche fteh'n. 

Ganz einfam fteh'n in feiner öden Welt; 

Faſt könnt' e8 Mitleid und Entjegen wecken! 

Wie den Ertrinkenden die Fluth umfchwellt, 

Sp ihn die Ginfamfeit mit ihren Schreden. 
Er ſchaut zurück auf fein vergang'ned Leben, — 
Da jieht man ihn zum eritenmal erbeben. 
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Es grinzt ihn an, ein blutiged Gefpenft, 

Auf einem Berg von Aſche und von Knochen ; 

Er fühlt, daß nie ein Frühling ihm gelenzt, 

Daß nie ein Gott in feiner Bruft geiprochen. 

Und immer dräuender hat ihn umſchäumt 

Die kalte Fluth der öden Ginfamfeit ; 

Noch einmal feine Tigerfraft ſich bäumt, 

Dann aber faßt ihn unermeßnes Leid, 
Und aus dem Abgrund fchredflicher Gedanken, 
Blüh’n leis empor des Mitleidd zarte Ranken. 


Seit diefer großen, ungeheuern Stunde, 

War mild fein Wort und milde jede Handlung. 

Bald ging durch's Land und durch die Welt die Kunde 

Bon Kaifer Heinrichd wunderfamer Wandlung. 

Der Papft, die Fürften haben es vernommen, 

Wie fih dad Herz des finftern Kaiferd wandte, 

Und Alle find, wenn zögernd auch, gefommen; 

Die Kirche ſchickte ihre Abgefandte ; 
Sie will die ftreit'igen Rechte mit ihm theilen, 
Und alle Wunden foll ein Reichstag heilen. 
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Er wird in Worms mit großer Pracht gehalten, 
Es will am Frieden Jeder ernftlich bauen ; 
Drum fieht man bald ſich Alles gut geftalten, 
Und weil das Volk aus allen deutfchen Gauen 
Herbeigeftrömt zum großen Friedenswerke, 
Hat man auf off'nem Felde ihm verfündet, 
Wie fich die Lieb’ und Treue mit der Stärfe 
Zu langem Frieden treulich hat verbündet, 
Und Tautlo8 horcht das wogende Gewimmel, 
Dann fchallet endlo8 Jubelruf zum Himmel! 


Am Friedenswerf ein Helfer und Berather, 

Und ehrerbietig an des Kaijerd Thron, 

Blieb Friedrid fern dem einftgeliebten Water ; 

Gr war nur Lehnsmann, nicht mehr auch ein Sohn. 

Das Heldenbild war ihm zu fehr zertrümmert, 

Das groß und mächtig ragte in fein Leben. 

Gr bat zu ſehr das Materherz befümmert, 

Das ihn noch liebt, doch nie ihm kann vergeben. 
Sp ftanden fich, die einft fich liebten, ferne, 
In kaltem Glanze wie zwei fremde Sterne. 
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Und Konrad fern im heil’gen Lande ftreifte, 

Wo er ded Heiland Segen will gewinnen; 

Wo ihn Gefahr und heiße Sonne reifte, 

In heilige Andacht fanf fein ganzed Sinnen. 

Nah Tuscien hat Heinrich ihn gefendet, 

Mathildend Erbe treulich zu verwalten ; 

Hier hat fein Denfen liftig man gewendet 

Auf mag’sche Näthiel, myſtiſche Gemalten, 
Im Lauf der Sterne lehret man ihn lejen 
Der Menſchen Schickſal und der Dinge Wefen, 


Und eined Tages führer ihn ein Priefter 

Auf einen Hügel in den Apenninen; 

Aus Zeichenfchriften dunkle Sprüche lieſt er: 

Es foll fih Konrad frommen Geift gewinnen 

Zu einer Bußfahrt in's gelobte Land. 

Noch will fich Konrad nicht dazu entichließen ; 

Da zeigt der Priefter auf der Sonne Brand, 

Und donnernd ruft er: „Sieh es jebt noch fließen 
Das gold’ne Licht, des heil’gen Geifted Funfeln ; 
Doc bleibt Du ftarr, wird es fich bald verdunfeln.” 
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Noch blidt ihn Konrad fcheu und trogig an; 
Er aber dräut in wunderfamen Zeichen, 
Bon feinen Lippen düftres Beten rann, 
Und Konrad flaunt und ftarrt, — denn ſchon erbleichen 
Die goldnen Wolfen, die die Sonne tragen; 
Der Priefter hebt die Arme, betet wild, 
Und Konrad blickt in Beben und in Zagen, 
Denn aus den lichten, rof'gen Höhen quillt 
Ein graued, gelbes, geifterhaftes Scheinen, 
Als wollten Hoͤll' und Himmel fich vereinen, 


Und dunkler, dunfler wird die goldne Scheibe, 

MWirft Tange, graue Schatten auf die Erde; 

Scheu jagt umher, ald ob ein Wolf fie treibe, 

Durch Berg und Thal ded Landmannd Fromme Heerde. 

Das Waldthier fucht die Höhle und die Schlucht, 

Die Vögel flattern angftvoll hin und wieder, 

Es ſchnellt der Fisch im feine tieffte Bucht — 

Da flürzt, von Wahn bezwungen, Konrad nieder, 
Und fchwört in feines Priefterd mächt'ge Hand 
Die Bußefahrt zu des Erlöferd Land. 
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Indeſſen hat im neubeglüdten Reiche 

Der Kaifer feft zum Friedenswerk geftanden; 

Es treffen nur noch feine ftarfen Streiche 

Raubgier’ge Ritter, wilde Räuberbanden. 

Doc bleibt fein Weſen finfter und verfchloffen ; 

Er flieht die Menfchen, wie fie ihn einft floh'n. 

Er handelt gut; doch immer wie umgoſſen 

Von Erz und Stahl, und gleich ald ob mit Hohn 
Die Wandlung feined Weſens er betrachte, 
Das Gute und das Schlechte gleich verachte. 


Dod einmal noch gilt es ein kühnes Wagen, 
Er kann des Muthed heißen Drang nicht dämpfen: 
Nach Frankreich will er feine Waffen tragen, 
Um bier für England als fein Sohn zu fämpfen. 
Doch fegt der Tod ihm bald fein kurzes Ziel; 
Nach Utrecht war der Kaiſer erft gefommen, 
Als ſchon des Todes Ahnung ihn befiel. 
Zu mattem Scheine ift er rafch verglommen 
Der Feuergeift, der einft die Welt durchlohte, 
Das deutiche Reich mit Untergang bedrohte. 


140 


Doch ach, er findet nicht des Toded Frieden, 
Noch einmal muß er feinen Friedrich feh'n. 
Mit trautem Worte hat er ihn beichieden, 
Und Friedrich Fommt, ald wie auf Sturmed Weh'n. 
Das gibt ein rührend, wunderfamed Grüßen! 
Der Kaifer bebt, — er küßt des Sohn's Gewand, 
Und Friedrich finft zu feines Vaters Füßen, 
Bedeckt mit Ihränen deſſen welfe Hand. 
Der treuen Herzen tiefe, heil'ge Rührung, 
Empfand des Schickſals wunderbare Führung. 


Der Kaifer fpricht: „Jetzt fühl! ich neue Stärfe! 

Doch eh’ die Gluth zu ihrem Ende brennt, 

Sei noch gethan das beſte meiner Werke: 

Für Dich und Konrad Vaters Teftament. 

Ihr feid des letzten Frankenkaiſers Söhne, 

Drum ſeid nun auch der Frankenkaiſer Erben. 

Und Wen man auch nach meinem Tode Fröne: 

Kein Andrer foll um diefe Schäße werben. 
So mad’ ich Euch den höchften Fürften gleich 
Und ruhig taufch ich mir ein — ew'ges Reich!“ 
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In jolcher Lieb’ wird ihm fein letzter Troſt! 
Er ahnet nicht, wie troftlos ihre Saat ; 
Welch fchweren Kampf die Brüder fich erlooft, 
Wie noch fo bfutig ihres Erbes Maat. 
„Doch mas dem Neiche, geb ich ihm zurüd: 
Zum Triefels bringt des heil'gen Reichs Kleinode; 
Sie brachten Euerm Kaiſer wenig Glück. 
Du, trage ſtatt der Krone eine Lode 
Aus Deiner Wälder friſchem Eichengrün, 
Und ftatt des Scepterd einer Aehre Blüh'n!“ 


So hat der mächt'ge Salier gefprochen, 
Der legte Ring an diefem Rieſenſtamme: 
Noch einen Blif, — dann ift fein Herz gebrochen, 
Und Aſche nur die einft fo mächt'ge Flamme. 
Mit tiefem Schmerz hat Friedrich heimgeleitet 
Zur legten Ruhſtätt' feines Kaiſers Leiche, 
Und wie die Trauerfunde fich verbreitet, 
Hat tiefer Ernft gefragt im deutfchen Reiche: 
Wer ift zumächit der Kaiferfrone werth? 
Und wählt die Liebe oder wählt das Schwert?" — 


Biertes Kied. 


Lothar und die Brüder. 


Nicht hat die Liebe, nicht das Schwert gewaͤhlt: 

Es wählt der Haß, im Bunde mit der Liſt. 

Des Thrones werth find Viere nur gezählt, 

Doch ihren Werth man nicht nach Thaten mißt. 

Der ſchwarze Heinrich Bayerns will entſagen, 

Auch Oeſtreichs zweiter Leopold verzichtet; 

Nun will Lothar des Reiches Krone tragen, 

Und als auf Friedrich man den Blick gerichtet, 
Legt Adalbert ihm finſtern Truges Schlingen 
Und ſucht die Herzen von ihm abzuzwingen. 
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Die wilden Fürften wollen Flug fi wahren: 
Der neue Kaifer foll ihr Spielzeug fein. 
Ein mächtiger, — fie haben's fchwer erfahren, — 
Iſt wohl dem Reich, doch ihnen Fein Gebeih'n. 
Auch Roma's Kirche will fich ficher ſchützen; 
Mit Schmerzen denkt fie der erlitt'nen Qual; 
Und Roma’d Hügel feien nun die Stüben 
Des deutichen Kaiferd ihrer eignen Wahl; 
Der Staufe aber ift der Mann der That; 
Er giebt ihn wohl, doch nimmt er feinen Rath. 


DVergeblich fucht man ihm noch abzudingen 
Für Rom und Fürften manches Zugeftändniß. 
Vergeblich auch die treuen Freunde dringen 
Zu einem Flug verfühnenden Befenntnip; 
Er Spricht nur dad: „Entweder wählt man mic) 
So wie ich ftehe, oder läßt es bleiben. 
Zu meinem Wort fein Sota, feinen Strich; 
Ich laſſe mich aus meiner Haut nicht treiben, 
Und gält es auch dem Kaiſerthum der Welt. 
Lebt wohl Ihr Herrn, und wählt wie's Guch gefällt.“ 
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Nun Haben Rom und Fürften fich verfchiworen 

Mit Adalbertd befiegender Gewalt, 

Und heimlich ſchon hat man Lothar erforen, 

Noch ch’ in Mainz zur Wahl die Glode fchallt. 

Doch weil zuviel der Freunde Friedrich zählen, 

Läßt Adalbert, — fo ſchlau als wie entichloffen, — 

Aus allen Wählern erft noch einmal wählen; 

Lothar gewinnt an treulichen Genofjen. 
Zwar weigert er, doch klingt's wie mildes Bitten. 
Der Staufe ijt zur Fuchsjagd ausgeritten. 


Ein ſtummer Wink von Adalbert, — da heben 
Lothar ein Dutzend Nitter auf und ſchrei'n: 
„Laßt hoch des Neiched neuen Kaifer leben! 
Lothar, Lothar muß unfer Kaijer fein!‘ 
In zorn’gem Wort ob folder Schmach der Wahl 
Die Nedlichen und Kühnen fich ergiepen. 
Sie ftürmen auf, doch ſieh, mit einem Mal 
Laßt Adalbert ded Domed Thüren fehliegen. 
83 darf nicht heißen, daß Ein Dann gefehlt, 
Als man Lothar zum Kaifer hat gewählt. 
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Sorglod ift Friedrich jet zurückgekommen, 
Und hat’3 ihn auch im Augenblick durchzückt 
Mit Zorn und Schmerz ald er die Wahl vernommen: 
Mit leichtem Sinne hat er's bald erdrüdt. 
Doc ald Pothar für die verlorne Krone 
Ihm Gold und Würden föniglich verfpricht, 
Brauft auf fein Wort: „Pfui, folchen eflen Lohne! 
Dem Kaifer beug’ ich meine Fürftenpflicht; 
Doch läßt ſich nicht für Gold und Würden kaufen 
Die Treue und dad Schwert der Hohenftaufen!” — 


Zwar haben Alle tiefbeichämt geichwiegen; 

Doch weil beichämt, noch tiefer ihn gehaßt. 

Gr mendet fich, hat vafch fein Roß beftiegen 

Und bald dad Leben wieder leicht gefaßt. 

Er fummt ein Lied, und dann bei muntrem Traben 

Ruft er hinaus: „Ich will zufrieden fein! 

Des Kaiferd Erbe und mein gutes Schwaben, 

Gin braves Weib, ein holder Knab’ find mein; 
Das ift genug; dem will ich wacker nüßen 
Und meines Konrad Erbe ihm beſchützen.“ 
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Lothar war König, doch nicht königlich; 
Er fonnte wie ein tücht'ger Kämpe fchlagen, 
Sah er den Feind im offnen Feld vor fich, 
Doch niemals überfchauen, zünden, wagen. 
Sp weit die Fauft mit ihrem Schwerte reichte, 
So weit, doch auch nicht weiter, ging fein Blick; 
Sein Denken und fein Glauben war die Beichte, 
Und ſtets voran des Vaterlands Gefchid 
Stand ihm fein Erbe umd fein. Sachlenland, 
Das er empfing aus Kaiſer Heinrichd Hand. 


Es wähnt der Feind die vechte Zeit gefommen: 
Die StaufensBrüder Beide zu verderben; 
Denn neuer Haß war wieder aufgeglonmen, 
Seit fie die reichen, Eaiferlichen Erben. 
Der Welfen Erbe, fagt man, fei geſchmolzen, 
Und hingefchleudert eine tiefe Kränfung 
Heinrich dem Schwarzen und noch mehr dem Stolzen, 
Durch Kaifer Heinrichs unheilvolle Schenfung ; 
Und fo bedrängt zum Kampfe man Lothar, 
Dep’ Eidam jebt der ſtolze Heinrich war. 
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Bon Kaifer geht an Friedrich das Gebot: 

Was er ererbt dem eich zurüdzugeben, 

Und weigert er es, foll zu Acht und Tod 

Das ganze Reich ſich gegen: ihn erheben, 

Als Antwort fieht man ihn die Klinge zieh'n, 

Der Kaifer jpricht ihn in des Reiches Acht 

Und ruft zu einem. Heerzug. gegen ihn; 

Doch ſammelt Friedrich, ruhig feine Macht, 
Und ob das Glück ihm reichen will die Hand: 
Konrad fehrt heim aus dem gelohten Land, 


Bon Wüftenfturm und Bergeshauch durchweht, 
Von riefigen Gefahren oft umkreiſt, 
Gehoben von des Oceans Majeflät: 


Wurd' er ein Mann. von Fühnem Sinn und Geift, . 


In Einſamkeit genährt der Kräfte Marf, 
An Wunderbarem feinen Sinn beflügelt, 
Streng durch Gntbehrung und durch Thaten ſtark: 
Sp wuchfen Drang und ‚Kraft ihm ungezügelt;. 
So trieb’3 zurück ihn mit des Mannes ‚Sehnen 
Nach großen Ihaten und mit Fühnen Plänen. 
10* 
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Als von dem Frevel bei der Wahl er hört, 
Und daß Lothar der Staufen Erb’ will fürzen: 
Hat fich fein Weſen ſtolz und heiß empört, 
Er will den Kaifer, will die Welfen ftürzen; 
Ein Hohenftaufe foll die Krone tragen. 
Das Doppelichwert der Brüder wird gezüdt; 
Von Nürnberg wollen fie den Feind verjagen, 
Sie fommen wie dad Schickſal angerüdt; 
Es wird Lothar bis Würzburg jäh gehetzt, 
Dad treue Speier rafchen Zugs beſetzt. 


Lothar erfchridt; gern möcht er Friede halten; 
Doch Heinrich Spricht: „Ich will den Feind fchon binden!“ 
Gr ladet Friedrich nady Abtei Zwiefalten 
Zum Friedendbund; die guten Worte finden 
Ihn immer gut; er hat zu fpät bedacht, 
Daß ihm DVerrath von allen Seiten droht, 
Daß Dem fein Wort gilt, der verfall'n der Acht; 
Daß ihn zu tödten, Kaiferwort gebot. 
So hat der Staufe nun fein junges Leben 
Der argen Lüge forglos hingegeben. 
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Es nahm die Nacht der falſche Feind zur Hand, 

Denn als ihr Schleier weht um die Abtei, 

Stedt Bayernd Heinrich heimlich fie in Brand. 

Mit feinen Mannen ftürmt er dann herbei, 

Die Friedrihd Thür mit blankem Schwert umftellen. 

Es rat die Gluth, gefegt von wilden Sturm; 

Schon bis zu Friedrich ihre Dämpfe fchwellen, 

Der Feind fo nah, — doch ferne ragt ein Thurm, 
Den durch dad Fenſter ihm die Flamme zeigt, 
Den graufen Wagfprung’8 er auch feft erreicht. 


Nun rollt fein Ton wie Donner durch die Nacht, 

Denn vor dem Thore lagern feine Krieger. 

Dom Ruf des Führers find fie rafch erwacht, 

Bald aller Thore und der Wachen Sieger. 

Sie dringen ein mit ungeheurer Wuth, 

Bor ihrem Zorn bricht Alles morjch zufammen, 

Und fürchterlicher ald der Flammen Gluth, 

Raf't ihre Rache; — da, umdroht von Flammen, 
Von Friedrichs Mannen wilden Ruf's umſchaart, 

Den argen Feind der Staufe jetzt gewahrt. 


Es faßt ihn Mitleid und Entſetzen an; 

Den blutigen Schwarm bannt rafch fein laute Halt, 

Dann ruft er milde: „Heinrich! böfer Mann! 

Sieh, Dein Verrath gab Dich mir in Gewalt; 

Doc Liebt' ich Dich, Du warſt mir auch verwandt — 

Geh unbeitraft: Dein Frevel fei verzieh'n, | 

Er Töfche aus mit diefem mächt'gen Brand." — 

Man fah den Feind im blaſſem Zorn entfliehn, 
Denn tiefer noch hat er den Mann gehaßt,; ' 
Vor dem er fo in banger Scham erblaßt. 


Dody Herzog Konrad kann und will nicht ruh'n, 
So lang die Krone auf Lotharios Haupt. 
Gr muß ein Kühnes, ein Entſchloßnes thun 
Mit Einem Schlag, und ſei's auch unerlaubt. 
Hin nach Italien jagt ihn kühnes Sinnen: 
Hier ſtand er einſt ſchon an des Thrones Stufen, 
Und dieſen Thron will er ſich ganz gewinnen. 
Gr hat Lombardier, Tuscier aufgerufen; 
Die führen mın als König ihn nach Mailand 
Und preijen ihn als ihrer Freiheit Heiland, 


Der Erzbiſchof hat ihm geſalbt, gekrönt, 

Nach Deutichland fliegt die böſe, dräu'nde Kunde, 

Doch hat Lothar den fühnen Mann verhöhnt; 

Er ruft entichloffen noch zur felben Stunde 

Die Fürften auf, und Konrad wird geächtet. 

Der Lateran läßt feine Banne itrahlen, 

Und Konradd Freunde werden vajch gefnechtet; 

So will der Bapft den alten Haß bezahlen, 
Den Rom den Saliern und den Staufen fdhulder, 
Für alle. Schmach, durch diefe Schon erduldet. 


Durch Konrads That hat Friedrich fchwer gelitten; 
Viel tücht'ge Kämpfer find ihm abgemendet; 
Und mancher Freund, der treu für ihn geftritten, 
Hat ihm ſtatt Hilfe nur das Wort gefendet: 
„Sch laſſe Dich, wenn Du nicht Konrad laäßt“; 
Doch Friedrich darf und will nicht lange wählen; 
Gr hält an Konrad treu wie immer feft, 
Muß deſſen Wagniß er auch ftrafend fchmälen ; 
Und glei dem reißend angefchwollnen Strom, 
Dräu’n immer ſchwerer Kaifer, Welf und Rom. 
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Doc wie jo oft, — gleich wie dad Glück und trügt, 

Und goldnes Hoffen bangen Gram bereitet, — 

Zu tiefem Leide fich die Freude fügt, 

Und ſchweres Unglüf junges Glüd begleitet: 

So hat auch jet der Hohenftaufen Leid 

Dem ganzen Reich ein neued Glück geboren. 

Die Liebe fchlichtet jenen blut'gen Streit, 

Der jchon den Staufen tieffted Weh geſchworen. 
Doh muß zuvor dem Schmerz fie fait erliegen, 
Um dann fo fchöner, herrlicher zu fiegen. 


Beſetzt von Friedrich war dad mächt'ge Speier, 
Doch will dem Feind in offnem Feld er ftehn. 
Drum fieht man dort jebt einen weißen Schleier, 
Statt Friedrichs Banner, hoch und glänzend weh'n. 
Doch weht er ftolz um ein erlauchtes Haupt, 
Das Schön und kühn vom NRoß herniederfchaut, 
Dem Banner gleih hat man auch ihm geglaubt, 
Und hoffnungsvoll der hohen Frau vertraut: 
Saarbrückens Agnes ſchützet ohn Grmatten 
Die mächt'ge Veſte dem geliebten Gatten, — 
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Von Außen droht des Kaiferd ganze Wuth, 
Nach Innen Elend, Hunger, Tod und Wunden, 
Sie aber fteht in Flarem, feitem Muth, 
AU überall und auch zu allen Stunden. 
Sie ſpeiſt und tränft von ihrer legten Habe, 
DVerbindet Wunden, fegnet ihre Kranfen, 
Steht naffen Aug’3 an ihrer Treuen Grabe, 
Befeuert mild und jtrenge alles Schwanfen. 
So ift fie Gattin, Heldin, Weib in Eins, 
Das beite, ſchönſte, Fühnfte Weib des Rheins. 


Schon winkt ihr hell der nahen Rettung Glück: 

Für den in Lieb’ fie all das Leid getragen, 

Ihr Gatte fommt mit feinem Heer zurüd, 

Und — Bayernd Heinrich hat ihn ſchwer gefchlagen! 

Nun hat Gefahr ſich auf Gefahr gethürmt, 

Doch Todesmuth vernichtet jedes Bangen; 

Da wird die Stadt in wilder Wuth erftürmt, 

Die Herzogin, der Treuen Reſt gefangen. 
Sie aber fpricht mit feftem Muth zum Sieger: 
„Vernichte mich, nur fchone Stadt und Krieger.‘ 


Lang bat. Lothar mit feinem Zorn gerumgen, 
Bis tiefe Ehrfurcht ihm erweicht, Er ſpricht: 
„Sch hab’ die Stadt, doch Du haft mich bezwungen, 
Du Heldenweib, mit Engeld- Angefict. 
Gritaunen Sprach von Deinem ftarfen Walten, 
Jetzt ſonn' ich mich in Deiner Anmuth Schein. 
Zieh frei davon, mein Arm foll Dich nicht halten, 
Und auch den Deinen will ich gnädig fein. 
Wo folche Lieb’ und folche Treue Fechten; 
Möcht ich ald Freund und nicht ald Kaifer rechten!‘ 


Der Fürftin Auge ftrahlt fo mild und Feucht 
Hin auf den Kaifer, durch der Sieger Runde. 
Hold tönt ihr Wort, wie fie fich fanft verbeugt: 
„O Kaifer! fei gefegnet dieſe Stunde, 
Die und mit Fried’ und Liebe will begrüßen. 
Du ehrit in mir den Gegner, meinen Gatten, 
Und feinen Danf leg ich zu Deinen Füßen. 
Wo folch ein Sieger, ſolch ein edled Rechten: 
Wird Friedrichd Schwert nicht länger trogig Fechten!” 


„Dann fei mein Herz ihm zärtlich zugewendet!“ 
Der Kaifer ſpricht's und küßt der Fürftin Wangen. 
Er hat dem Gatten fie zurückgeſendet 
Mit Ehr und Glanz; — Gejchmeide, goldne Spangen 
Und edler Stoffe jchimmerndes Gebilde 
Hat ihr ein Zelter ferne nachgetragen. 
Sp flieg, — wie Mond aus dem Gewölf, — die Milde 
Hervor aus blut'gem, todesdroh'ndem Wagen. 
Auch hat fie weich des Gatten Herz durchglommen, 
Der tief erjchüttert was geicheh'n vernommen. 


In Bamberg ſeh'n fih, — vor dem Reichstag, — wieder, 
Die fich bisher gefeh'n nur in der Schlacht; 
Es fniet der ‚Herzog vor dem Ihrone nieder 
Und wird gelöft von Bann und Reichesacht. 
Gr gibt dem Reich zurücd fein großes Erbe 
Und wieder wird’8 ihm and des Kaiferd Hand. 
Gr gibt fein Wort, daß er auch Konrad werbe 
Zum Friedensfeſt, in dauerndem Verband; 
„Dann, — fpricht Lothar, — Sei Konrad Hoch. geehrt, 
Er trag voran dem. deutfchen Reich dad Schwert.‘ 
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Des Bruderd Wort, ded Neiched Angft und North, 
Der Freunde Drängen und der Kirche Bitten, 
Auch des Gewiſſens dräuendes Gebot 
Hat endlich fiegreich Konrad Trotz beftritten. 
Er legt fein Schwert gehorfam vor den Thron, 
Drum wird auch er entächtet und entbannt, 
Und unbeftritten ihm fein Land ald Lohn; 
Als eriter Fürſt des Reiches er erfannt. 
Der Landeöfrievde wird auf's Neu beichworen, 
Und blut'ger Haß hat Lieb' und Luft geboren. 


Nun zieht Lothar nad) Rom zur Kaiferfrönung, 
Sein Eidam Heinrich hat ihn Hin begleitet. 
In jenem Frieden fand er nicht Verſöhnung, 
Ihm Hat er Groll und tiefen Neid bereitet. 
Gr harrt mit Eifer, daß der Kaifer ftirbt, 
Und fühnelod dad Neich ihm überlaffe. 
Er glaubt, daß Niemand darnach hofft und wirbt, 
Wonach er felbft mit feinem Schwerte falle. 
Schon hütet er die heiligen Neichöfleinode, 
Daß fie ihn ſchmücken nach ded Kaiferd Tode. 
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Schon naht der Tod! — Der Kaiſer fommt in's Reich 
Aus Rom zurüf; von einer Alpenwand 
Schaut er hinab, er ſchwindelt, er wird bleich; 
Er wanft und ftürzt; faum ch’ die Seele fchwand, 
Faßt ihn ein Freund erwärmend in den Schooß. 
In eine Hütte hat man ihn getragen; 
Hier’ ftirbt der Kaifer bald auf mwelfem Moos, 
Und wie fein Herz nur eben ausgeſchlagen, 
Iſt Schon in's Reich fein Eidam heimgefehrt, 
Und hat die Krone für fein Haupt begehrt. 


— — — — 


| Fünftes Sie, 


Konrad als Kaifer. | 


Sein die Kleinode, und des Kaiferd Sohn, 
Herzog von Bayern, Herzog auch von Sachſen: 
Wer ſtand wohl näher ſeines Reiches Thron? 
Wer war an Ehr', an Anſeh'n ihm gewachſen? 
Sp wog Herr Heinrich feine ftolze Macht 
Und war gewiß, daß man ihn wählen müßte. 
Der Hohenjtaufen hat er kaum gedacht: 
„Sie tragen nicht fo thörichtes Gelüfte”; 
Gr troßt jo ficher, aber fied — dem Stolzen 
Sind Freund umd Kämpfer mählig ſchon geichmolzen. 
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Man mißt mit Argwohn feine Macht und Stärke, 
Man fieht mit Groll des ſtolzen Mann's Verachtung. 
Drum auch die Freunde gehen ernft zu Werke 
Und faſſen ſorgſam Alles in Betrachtung. 
Auf Herzog Friedrich richten fich die Blide, 
Man denkt des Unrechts, einjt ihm angethan. 
Und fich, fo wenden fich der Welt Gefchide: 
Bei dem Gehapten fragt man bittend am. 
Gr aber Spricht: „Jetzt bleibt mir nur. vom. Leib! 
Denn Kaiferthum ift mir mein Sohn und Weib. 


Ich wollte damald mir's gefallen laſſen; 

Ihr molltet nicht und habt mich ſchwer gefränft. 

Nicht will ich Euch um diefe Stunde halten, 

Doch fei Euch jet die goldne Laſt geichenft. 

Vielleicht thut's Konrad um ein gutes Wort, 

Und fo lebt wohl! Ich dank fir gute Meinung.“ — 

Und die Gejandten zogen zornig fort, 

Doch auch verwirrt, erſtaunt durch die Verneinung. 
Zu Konrads Wahl hat man fich jehr befonnen, 
Und darım Heinrich wieder viel gewonnen. 
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Doch während fo der Wähler einer Theil 

Noch forglich prüft und wägt in ftillem Rath: 

Hat Schon der andre in entichloffner Eil 

Sp wie bedacht, audy ausgeführt die That. 

Er hat zu Koblenz Konrad raſch erwählt, 

Und Rom’s Gefandter Frönt ihn rafch zu Aachen, 

Dann hat man kurz was fühn gefcheh'n erzählt, 

Und wie die Andern nun auch drohend fprachen: 
63 war nicht recht, doch Fühn die Lift gelungen, 
Gleich wie man einjt die Wahl Lothard errungen. 
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Der Herzog Friedrich hat den Kopf geſchüttelt: 

„Es iſt geſcheh'n, doch will mir's nicht gefallen!“ 

Zu wildem Zorne hat es aufgerüttelt 

Den ſtolzen Welf; er ſammelt die Vaſallen: 

„Das Schwert vernichte, was die Liſt gethan!“ 

Indeſſen wächſt und wächſt des Kaiſers Macht, 

Die Kirche ſchließt ſich ihm beſchützend an; 

Da hat der Welf den Krönungsichmudf gebracht; 
Doch weil fo trogig und mit mächt'gem ‚Heer, 
Trifft ihn die Strafe feines Königs ſchwer. 
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Denn alles Land hat er ihm abgefprochen 
Und diefen Spruch auch gleich in's Werk gefept. 
Der Stolze fällt, — umd ſchon nach wen'gen Wochen 
Wird er ald Flüchtling durch das Reich gehetzt. 
Der noch vorhin zwei Ländern ftreng gebot, 
Ein Kaiferfohn, ein hochberühmter Streiter: 
Auf dunklem Pfade folgt ihm nun die Noth, 
Es bleiben ihm mur wenige Begleiter, 
Und demuthsvoll muß er um Rettung flehn, 
Wo man ihn jah ala mächt'gen Herzog jtehn. 


So hat fein Stolz den Mächtigen verborben, 
Bis heiße Scham der Fürften Bruft durchſchwillt; 
Da hat der Zorn, die Furcht für ihm geworben, 
Was zwar nicht ihm, doch ihnen felber gilt; 
Es darf nicht fein, daß Einer ihres Gleichen 
Ganz unterliegt jo graufamer Gewalt: 
Kann nicht auch fie ein folch Geſchick erreichen ? 
Drum rufen dräu'nd dem Kaifer fie ihr Halt, 
Und wieder jtehn genüber fich die Heere, 
In heißem Droh'n und ungeheurer Wehre. 


Die Hohenftaufen. 11 
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Der Kaifer Konrad an der Werra ftand, 

Nah an der Fulda ftand der Sachien-Feind, 

Und zwifchen Beiden lag dad grüne Land 

In faft'ger Saat; der Sonne Gluth vereint 

Der beiden Heere hellen Waffenglanz 

Zu einem weiten, wunderfamen Leuchten; 

Grquidend weht ed von der Berge Kranz; 

Es ftrahlt des Thaues diamantnes Feuchten 
Milliardenfach auf Gräſern und auf Halmen; 
Laut rauſchen auf des Waldes ew'ge Pſalmen. 


„O ſchrecklich iſt's, daß ſolchen Gottesmorgen 
Der Haß, der Zorn und Menſchenblut entweiht! 
O ſchrecklich iſt's, daß nun in Angſt und Sorgen 
Der Bruderkampf auf's neu das Land entzweit!“ 
So, — tief bewegt, — hat Mancher laut gedacht, 
Und tauſend And're haben's nachempfunden. 
Es hat Natur in ihrer Zaubermacht 
Der Männer Trotz mit Liebe überwunden. 

Sie hat auch hier mit ihrem Glanz vereint: 


Denn wie bei Konrad, fühlt man auch beim Feind, 


Por Allen friedlich, — mur in andrer Weile, — 
Stimmt auch Albero, Erzbifchof von Trier. 
Ihm waren Frohfinn, Sang und edle Speiie 
Weit lieber ſtets ald Beten und Brevier. 
Hoch ob der Feindichaft Iodernden Parthei'n, 
Dem Sterblihen in Rom und jedem Reiche, 
Stand ihm dad Ew'ge in dem edlen Wein, 
Im Feuergeift, dem jeder andre weiche. 
Oft hat beglückt er's an fich felbft erfahren, 
Was diefer Geift dem Geift kann offenbaren. 


Wohl konnt er fämpfen, konnt er rühmlich wagen, 

Wenn ihn fein Kaifer, wenn die Pflicht ihn rief. 

Doch ſtets behaglich; und vor jedem Schlagen 

Trank er erft wader, aß er gut und jchlief, 

Bis die Trompeten ihn zum Kampfe weckten. 

Dann ein’ge Becher rafch noch an den Mund, 

Bis, wie er glaubte, fich die Kräfte reckten 

Und fo der Menſch erft recht zum Kampf gefund. 
Drum wo er ging, und wo er ritt und ſtritt: 
Es muß fein Wein als Waffenbruder mit. 

11? 
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Und aud) nad) Sachſen wurd’ ihm mancher Eimer 

In großen Tonnen treulich nachgefahren, 

Und zwar ein alter, echter Rüdesheimer. 

„Am wenigiten darf man den beiten ſparen“: 

Das war fein Grundfag, und fo läßt er nun 

Die edlen Tonnen vor die Zelte wälzen, 

Für jeden Herrn. Das gab ein emſ'ges Thun! 

Des Meined Gluth muß auch das Letzte ſchmelzen 
Um Aller Bruſt von ftarrem Groll und Zorn; 
Aus jeder Tonne quillt ein Liebeöborn, 


Man ſchickt Tefandte zu den Sachſen hin, 
Und war's nun freilich nicht nach Krieges Brauch, 
Doc nach der Sachſen uralt deutichem Sinn: 
Mit einem Becher und mit manchem Schlauch. 
Das Friedendwort hat guten Grund gefunden; 
Vom Feind zum Feinde geht der eine Becher; 
Leer find die Schläuche und man fieht verbunden, 
Treu Arm in Arm, die alten, braven Zecher. 
In's Kaiferlager fommen jegt die Sachlen 
Und Alle trinken wie in Eind verwachfen. 
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Albero forgt, daß ſtets der Becher wandre; 
Nie voll, nie leer, — fo immer in der Schwebe. 
Ein guted Wort gibt immer gleich dad andre, — 
Des Friedend Saat ſproßt aud dem Saft der Nebe; 
Bon ſolchem Naß ſtets fruchtbar angegoffen, 
Wächſt rafch die Saat zu einer vollen Blüthe: 
Bis über's Jahr wird Waffenruh gefchloffen, 
Dad Sachjenland durch feines Kaiferd Güte 
Dem ftolzen Heinrich wieder zugebradht. 
So jchließt der Kampf, und nun zur Becherfchlacht. 


Das Lingemeinfte ſah man jett erft leiften, 

Als ging durch's Lager einer Wüſte Dürften. 

Sie tranfen brav, die Sachſen; doch am meiften 

Die alten Baier- und die Schwaben-Fürften. 

Albero ftrahlt von Wein und Friedendwonne, 

Und allgemein hat man den Mann verehrt. 

Er jtreift mit Ehrfurcht eine leere Tonne 

Und nennt den Wein „das echte Siegesichwert.‘ 
Gr ſchaut umher mit Schmunzeln und mit Lächeln, 
Wie fi) die Trinfer mit den Schilden fächeln. 
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Und bis zum Abend woget das Getreibe, 

Doch da geſcheh'n gar wunderbare Sachen. 

Ganz ſchief herunter hängt des Mondes Scheibe, 

Die Sterne hüpfen und die Berge lachen. 

Die Nachtigallen ſingen: „Rüdes — — heimer!“ 

Die alten Bäume fangen an zu wackeln, 

Die leeren Tonnen tanzen und die Eimer, — 

Das wird zu arg! herbei, herbei die Fackeln! 
Die Pferde vor! — Und mögen ſie auch ſchwanken — 
Fort, fort nach Haus! mag auch der Boden wanken! 


Das Friedensjahr ſah man noch nicht verrinnen, 
Als Bayernd Heinrich plöglich ift geftorben. 
Albrecht der Bär will Sachen ſich gewinnen, 
Um Bayern hat der fechite Welf geworben. 
Doch gleich der Löwin fämpft nun auch Gertrud, 
Die Wittwe Heinrichd, für den jungen Sohn, 
Der Schon ald Knabe zeigt das Lömwenblut, 
Vor dem erzittert einjt der deutiche Thron. 
68 hat den Bär die Löwin arg gezauft, 
Des Kaiferd Aar dem Welf entgegenfauft. 
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Der fteht bei Weinsberg. Auf nun lodert wild 

Ein graufer Kampf. — Hin durd dad weite Ihal 

„Hie Waiblingen! Hie Welf!“ es gräßlich jchrillt, 

Und jedem Rufe folgt ein blut'ger Strahl. 

Doch muß dad Neich, ed muß der Kaiſer fiegen; 

Wenn auch die Welfen kämpfen wie die Tiger: 

Dem Waiblinger fieht man fie bald erliegen. 

Vor dem erftürmten Weinsberg fteht der Sieger, 
Und kündet an der MNeichdempörung Lohn. 
Kurz und entjeglich Flingt dad blut'ge Droh'n: 


„ven Männern Tod! Barmherzigkeit den Frauen, 

Daß Jede frei mit befter Habe zieht.‘ 

Doch kann man jet die holde Lift erfchauen, 

Die und verkündet fchon ein trautes Lied: 

Wie alle Frau'n ihr Beſtes fühn erfaßt, 

Und wie fie kommen mit gebeugtem Rüden, 

Den Mann, den Bräutigam ald ſüße Laft; 

Wie Kailerwort verwandelt in Entzüden 
Die bleiche Angit, die bange Todesklage, — 
Wer fennt fie nicht, die alte Weinsbergſage! 
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Mit ftarfer Fauſt ift jegt der Krieg gebunden, 
Doch heifcht von Außen man des Kaiferd Schwert: 
Der Böhmen Herzog hat fich eingefunden, 
Und feines Vetters ftarfen Arm begehrt. 
Ihm nahm das Neich der wilde Graf von Mähren, 
Durch Friedendbruch mit liſtiger Gewalt. 
Dem frechen Räuber foll der Katfer wehren; 
Raſch zieht er hin; vor Pilfen macht er Halt, 
Und wie die Schaaren weit dad Thal bededen, 
Fat alle Mähren ungeheurer Schreden. 


Und ald die Späher ihnen bang berichten, 
Daß von der Ritter Harnifche und Helme 
Die Bergeshöh'n vergoldet ſich umlichten: 
Flieh'n rafch davon die armen, bangen Schelme. 
Es woll'n die Deutfchen ihnen höhnend nad, 
Doch Konrad ſpricht: „Kein Flieh'nder fei verlegt! 
So, ohne Schwertftreich zieht er ein in Prag, 
Und hat den Herzog wieder eingefeht. 
Dann rafch die Ungarn feiter eingezwängt, 
Die bei Lothar das Neich mit Wuth bedrängt. 
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Der Friede waltet; ficher ruht dad Schwert, 

Kein Sehnen drängt den Kaifer in die Weite, 

Gr baut ſich ruhig einen deutichen Heerd 

An feines Weibes, feiner Kinder Seite. 

Wo Hülfe nöthig, fann den Sohn er fenden. 

Es wuchs ihm früh fein Heinrich Fühn heran; 

Gr darf fich ganz zu feinen Freunden wenden, 

MWibald von Corwei, dem gelehrten Mann, 
Freifingend Otto, dem Geichichtögelehrten, 
Und andern weifen, würdigen Gefährten. 


Zwar will man oft ihn in die Ferne holen, 
Mit guten Worte fremden Streit zu fchlichten. 
Er ſoll in Rom, Stalien, Ungarn, Polen 
Als ernfter Freund, ald ftrenger Kaifer richten. 
Und ift zum Rath er immer auch erbötig, 
Kann ihn doch nichts aus feinem Reiche treiben. 
Gr Spricht: „Zuerft bin ich in Deutjchland nöthig, 
Ein guter Kaifer foll zu Haufe bleiben.” — 
Ihn aber führen feined Schickſals Sterne 
Mit taufend Andern bald in weite Ferne. 


Sechstes ſied. 


Die Kreuzfahrt. 


Son wieder ſieht man’d durch der Völker Herzen 
Mie Meereöbrandung an den Küften wallen, 
Die gläub’ge Welt vernimmt mit Scham und Schmerzen: 
„Edaſſa ift in Feindes Hand gefallen. 
Ded Sarazenen blut'ger Halbmond ſchwirrt, 
Wo ſonſt dad Kreuz in goldnem Glanze ftrahlte; 
Der fromme Muth gebrochen und verwirrt, 
Der jedes Leid mit Heldenthat bezahlte!” 
Laut geht der Ruf durch alle Chriſtenheit: 
„Noch einmal auf zu einem heiligen Streit!" 
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Zuerft tritt Frankreich in die fühne Negung, 

Sein frommer Ludwig fteht an ihrer Spitze. 

Dem Rheinjtrom folgt die zundende Bewegung, 

Und ihr voran mit feiner Rede Blitze 

Der allgewalt’ge Bernhard von Glairvaur; 

Der gottverflärte heilige Mönch und Seher, 

Der einjt der Ahnen Fürſtenſchloß entfloh, 

Um fern dem Ird'ſchen, feinem Simmel näher, 
In Einſamkeit fich würdig zu bereiten, 
Für feine Kirche und für Gott zu jtreiten. 


Und wunderfam war’3 über ihn gefommen 
In tiefem Forfchen und in heißem Beten; 
Als Genius der gottgebornen Frommen, 
Ald die dämon'ſche Urfraft des Propheten; 
Die kleine, fehwanfe, magere Geftalt 
Durchleuchtet fait; gelöft ſchon von der Erde; 
Mit hoher Rede zaubrijcher Gewalt, 
Geweiht, verflärt in Blick und in Geberde: 
Sp fehritt er hin durch die erftaunte Welt, 
Die wo er fommt zu feinen Füßen fällt. 
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So demuth3voll wie würdig vor den Hohen, 
Liebreich und mild den Niedern wie den Armen, 
Streng ohne Härte, herzlich mit den rohen, 
Der Noth, dem Elend helfendes Erbarmen; 
Dem Ird'ſchen fremd und doch fo lebenäheiter, 
Freund der Natur, anmuthig und gewandt, 
Für jedes Recht ein unerjchrodner Streiter, 
Auch gegen Rom, wenn er ein Unrecht fand: 
So einfach menschlich war er, dejjen Ruf 
Mit Zaubermacht den zweiten Kreuzzug ſchuf. 


Man harrt auf ihn mit brünftigem Verlangen 

Im deutfchen Reich. Seht kommt er, der Prophet! 

Dem Bapfte gleich anbetungsvoll empfangen, 

Mit Glodenläuten, ahnen und Gebet. 

An jedem Weg die Armen und die Kranfen, 

Die hoffnungsvoll nach feinem Anbli dürften; 

Fromme Gelehrte flehen um Gedanfen, 

Um’ rothe Kreuz viel Ritter, Grafen, Fürjten; 
Gin jeder Schritt ded Heiligen ift Segmung, 
Sein Anblick ſchon ift göttliche Begegnung. 
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Doch auf ein Höh’red geht fein ganzes Sinnen: 

Gr will nach Franffurt feine Schritte richten, 

Durch Gotted Macht den Kaifer zu gewinnen, 

Und ihn dem Kreuz, dem heil'gen, zu verpflichten. 

Schon einmal half er Konrad Sinn bezwingen, 

Als vor Lothar fih Konrad beugen ſollte. 

So wird’8 auch wieder, denft er, ihm gelingen, 

Wenn er auch jegt noch mit dem Herrfcher jchmollte: 
Schon zweimal hat er mahnend ihm gejchrieben, 
Doch ift er fchweigjam, ungerührt geblieben. 


Und wenn auch Konrad ihn gebeugt empfängt, 
Sein Herz dem Heiligen hoch entgegenfchlägt, 
Sein Kaiferarm, ald ihn das Volk umdrängt, 
Ihn weich umfaßt und in die Kirche trägt: 
Laͤßt er fich nicht aus feiner Meife treiben, 

Der Gluth des Mönchs giebt er das alte Wort: 
„Gin guter Kaifer foll zu Haufe bleiben!“ 

Und Bernhard zog mit bittrem Schmerze fort. 


Doch gläub’gen Muthes ſprach er bald nach Innen: 


„Der heil'ge Geijt läßt mich ihn doch gewinnen!” 
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Gr wandert predigend weit hinab den Rhein, 

Wo man fein Wort nicht, doch den Geift veritand. 

Man börte, fah ihn und man wurde fein, 

Gelobte ſich dem Kreuz für's heilige Land. 

Gr fommt zurüf mit einem Heer nach Speier, 

Wo Kaifer Konrad großen Reichstag hält. 

Am Dom verfammelt fich zu feltner eier 

Des deutichen Reiches Herrn- und Nittermwelt ; 
Der Heilige Mönch wird ihm die Meſſe leſen: 
Man fieht ihn leuchten wie ein höh'res Weſen. 


Gr Tieft und betet mit Apoftelton; 
Doch plöglich, wie bezaubert, bricht er ab, 
Aus feinen Blicken heil'ge Flammen loh'n, 
Gin Jeder jtaunt, und ftill wird's wie im Grab. 
Es hebt fich die ätheriiche Geftalt, 
Als wüchſe fie an Hoheit und an Kraft; 
In munderfamer, göttlicher Gewalt, 
Mit eines Sehers rieſ'ger Leidenfchaft, 
Hat er fein Wort zum Kaiſer hingewendet 
Und Strahl auf Strahl ihm in das Herz geſendet! 
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Gr redet Thränen, Doldhe, Donner, Blige, — 

Und Alles fieht man weinen, beben, büßen. 

Der Kaifer fpringt empor vom goldnen Sike, 

Er ftürzt zerfnirfcht dem Zauberer zu Füßen 

Und hat den Kreuzzug feierlich gelobt; 

Auch Friedrichs Sohn kniet ſchwörend ihm zur Seite; 

Da hat es heiß durch jede Bruft getobt, 

Gin jeder Arm weiht fich dem heil’gen Streite. 
Gleich einem wilden, lodgedämmten Strom, 
Nat die Begeiſt'rung braufend durch den Dom. 


Und aus dem Dome brauft fie weit durch's Neich. 
Doch ſchrecklich auch geiellt fich ihr der Wahn: 
In graufer Wuth fällt er mit Streich auf Streich, 
Mit Mord und Brand die armen Juden an. 
O Volk des Grams! Des Weh's! — Wenn auch verfchuldet 
Die Väter einſt das Kreuz auf Golgatha: 
Millionenfach Haft Du dafür geduldet, 
Wie die Gefchichte nie ein Gleiches ſah. 
Den Du geopfert, — er, der ‚Herr verzieh: 
Doch feine Erben — fie verzeih'n Dir nie. 
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Ach, jene Lieb’ die Chriſtus hinterließ: 

Ein graufer Hohn ift fie für Dich geworden! 

Gr wollte nicht, daß man Dich fo verftieh, 

GErlöfen wollt‘ er, aber niemald morden. 

Sein Weltenherz, das aller Menſchheit fchlug, 

Hat auch für Di, Du armed Volk gefchlagen ; 

Doch Trug und Wahnfinn gaben Dir den Fluch, 

Den Du ald Brandmal ewig mußteft tragen. 
Und wieder jegt wird jene Lieb’ geächtet, 
Indem man Dich in feinem Namen fnechtet. 


Denn tief, entfeglich ift der Juden Noth, 

Die durch das Kreuzheer auf ihr Haupt gebracht; 

Vergeblich Konrads ſchützendes Gebot, 

Vergeblich auch des Mönche Zaubermadht. 

O, ftrommeis ift der Armen Blut gerommen, 

Und ihre Tempel werden mild gefchändet. 

Mit ihren Leichen füllt man an die Bronnen, 

Ihr Haus verbrannt, ihr Hab und Gut entwendet, 
Mit Hoͤllenqual manch ſchwaches Herz „bekehrt“, 
Zu jenen Glauben der die Liebe lehrt. 
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Mit dem Symbol des Duldend und der Liebe 

Sieht man die Streiter ihre Herzen ſchmücken, 

Und dann zerhau'n mit jalzgetränftem Siebe 

Der armen Juden tiefgebeugten Rüden, 

Der Kaiſer hört ihr fchredliches Geſchick, 

Mit tiefem Schmerz; es wächt fein Zorn zum Rieſen; 

Viel Taufende trifft Henferd Beil und Strid 

Und fichre Veſten werden angewielen 
Dom wackern Kaifer all den flücht'gen Armen; 
Den blut'gen Wahn bannt Stärfe und Grbarmen. 


In Nürnberg wird ein Kaiſertag gehalten, 
Und treu befchwört man feften Landesfrieden, 
Daß fih die Kräfte nicht in Zwietracht fpalten. 
Der junge Leu von Braunschweig wird bejchieden, — 
Weil er die Tatzen ſchon nach Heinrichs Bayern, 
Des ſtolzen Vaters reiches Erbe jtredt, — 
Mit feinen Waffen ſoll er friedlich feiern, 
Auf dag fein Muth nicht alten. Hader wedt. 
Bei Negendburg fei alle Macht geichaart, 
Am näcyjten Lenz beginn’ des Kreuzed Fahrt. 


Die Hobenftaufen. 12 


Indeſſen Liegt in fchwerem Herzeleid 
Der einft jo fröhlich durch die Welt gegangen: 
Schon macht fich Friedrich für den Tod bereit, 
Gr will ihn feit, wie oft den Feind, empfangen. 
Gr hat fein Höchſtes, hat fein Weib verloren, 
63 blieb ihm nur als theured Pfand der Sohn. 
Doch hat das Glück fich tückiſch ihm verfehworen: 
In Thatendrang ift Friedrich ihm entfloh'n, 
Und läßt von Bernhard für das Kreuz fich werben: 
Dem ganz Verlaſſnen bleibt nur noch das Sterben. 


Aus feiner Lich’ erwuchs ihm jener Muth, 
Der ihn jo hoch, To kühn und leicht getragen. 
Der Heldenſeele frische, klare Fluth 
Sprang ihm empor bei Stürmen und bei Wagen. 
Doch Stürmen, Wagen, Lieben iſt vorbei, — 
Gleichgültig Schaut er in des Kreuzzugs Flammen, 
Und vor ihm liegt ein todtes Einerlei; 
Das trägt er nicht; er bricht daran zuſammen. 
So ftirbt in Weh und Ginjamfeit der Held, 
Der wie ein Frühling jchritt durch feine Welt. — 


179 


Nun ift es Zeit zum heiligen Zug geworden, 

Es geht durch's Meich ein unermeßlich Wogen, 

Und von der fernften deutjchen Meere Borden 

Lawinenhaft kommt ed herangezogen, 

Wie eine Völferwandrung anzufchauen; 

Prälaten, Mönche, Räuber, Ritter, Kürften, 

Volk, Mannen, Kinder und viel taufend Frauen: 

Sie Alle treibt geheimnißvolles Dürften 
Nah Ihaten, Ehren, Gold und fremden Landen; 
Ein heil'ger Wahn, den Keiner hat verſtanden. 


In tiefem Ernſt fieht man den Kaifer reiten, 
Und Lieb’ und Haß vereint ihm als Gefährten: 
Ded Bruderd Sohn, den alten Welf zu Seiten 
Und feinen Schwager Otto, den Gelehrten. 
Des Meiches erſte Fürften und SPrälaten 
Ihm nad in reichen, feierlichen Zug; 
Oft Tangfam und in wichtigem Berathen, 
Oft wild dahin in Fühnem Neiterflug. 

Sp haben bald jie Negensburg erreicht, 


Wo unabjehbar fich das Kreugheer zeigt. 
12* 
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Nie ſah man reich're, ſtolz're Fahnen wehn, 

Nie einte fich zu folcher Macht die Kraft, 

Nie hat das Reich ein fehönred Heer gefehn, 

Nie fah die Welt ſolch' edle Ritterfchaft. 

Die Erde dröhnt beim wilden Hufesichlag 

Bon fiebzigtaufend erzbefchienten Roſſen; 

Es färbt der Fluß fich mit dem goldnen Tag 

Den fiebzigtaufend Rüftungen ergofien, 
Und ihrer Sammt- und Seidenmäntel Schein 
Umfpinnt mit Regenbogenglanz den Rain. 


Es birgt die nahen Hügel und den Wald 
Gin Wald von hundert fechzigtaufend Lanzen, 
Dep NRaufchen wild wie Sturm und Brandung fchallt. 
Gleich einem Heer von Sommerfäden tanzen 
Weit durch die Luft der Frauen weiße Schleier. 
Darüber Hin des Frühlings Duft und Wehn, 
Und audgegoffen eine Heilige Feier. 
Wohl war ed groß und herrlich anzujehn! 
Doc all die Größe, all die Herrlichkeit — 
Schon bald zerftört von graufem Tod und Leid. 
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Gin kurzes Beten nur am heil’'gen Grabe, 
Und um Damascus nur ein kurzes Schlagen; 
Gebrochned Leben und des Leibe Habe 
War's was die Glücklichſten davon getragen. 
Diel Taufend find durch Lift gefangen worden, 
Perbrannt, erdolcht, ertränft die meiften Andern; 
Durch's ganze Heer mit Fürchterlichem Morden 
Sieht man den Wahnfinn und den Hunger wandern. 
In Ascalon der ſtolze Moslem fpricht: 
„Der Herr der Gläub’gen hält fein Strafgericht!" 


Der Kaifer that mit ernftem Geift das Beſte, 
Was, trotz des Schickſals, feine Kräfte konnten. 
Jetzt ſah er ſchmerzlich auf des Heeres Reſte, 
Die ſich im Glanze von Damaseus ſonnten. 
Und wieder hat man fürchterlich gerungen 
Mit neuem Elend, das die Wangen bleichte; 
Denn Fieberdurft lag heiß auf allen Zungen, 
Und wenn fich fern auch eine Quelle zeigte: 
Es hielt der Feind mit nah und ferner Macht 
Die einz'ge Rettung fcharfen Aug's bewacht. 
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Der Kaiſer jicht die Hülfe und das Leiden ; 

Sein Auge glüht, er fteigt von feinem Pferd: 

„Ihr oder ih, — fo foll es fich entſcheiden!“ 

Gr ſprichts und fieh, er zieht fein gutes Schwert, 

Und fchreitet vorwärts wie ein dräu'nder Geift, 

Did wo des Mufelmannes erfter Halt 

Die einz'ge Quelle wilden Flugs umfreift. 

Den erften Reiter padt er mit Gewalt, 
Reißt ihn vom Pferde wie vom Baum die Frucht 
Und fchwingt dad Schwert in ungeheurer Wucht: 


Kopf, Bruft und Arm ded Mufelmannes liegen 

Bon diefem Einen Hiebe an der Erde. 

„Das ift der Satan! Laßt den Satan fiegen!‘ 

So fchreiin die Moslem; haben ihre Pferde 

In wilder Flucht fchon nach der Stadt gewendet, 

Die Deutichen ftürmen laut aufjauchzend nad: 

Der Quell it freil Die Todesnoth geendet, 

Und ausgelöfcht manch ſchwer erlittne Schmach! 
Des Kaiſers Schwertitreich aber fort noch faufte 
Durch's Land der Moslem, daß es Jedem graufte, 
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Damascus wird mit Fühnem Sturm genommen, 

Und fchon gen Asealon fich neu bewehrt, 

Al aus den Meiche böfes Wort gekommen: 

„Der alte Welf, — der früh ſchon heimgefehrt, — 

Hat wieder fich mit grimmen Haß erhoben, 

Den König Heinrich plöglich überfallen ; 

Durch's ganze Reich die blut'gen Kämpfe toben 

Des Kaiſerthums mit trogigen Vaſallen.“ — 
Der Kaifer ruft mit zorn'gem Schmerz: „Nah Haus! 
Mein treuer Staufe, eile Du voraus; 


Ich fündigte an meinem Reiche ſchwer: 
Dem deutichen Reiche nur gehört mein Leben. — 
Nun duldet's ihn im fremden Land nicht mehr; 
Gr hat das Heer in fichre Huth gegeben, 
Und läßt das heil'ge, unglückſel'ge Land. 
Grit in Byzanz beim Kaijer hält er Raſt; 
Doch Hat ihn Hier des ew'gen Schickſals Hand, — 
In der Vergeltung Zufalläipiel, — erfaßt: 
Er hat mit Lift den Kaiferthron errungen, 
Bon Kaiferlift wird er nun ſelbſt bezwingen. 
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Der falfche Grieche hat ihm Gift bereitet 
Dem deutfchen Gaftfreund, den er tief gehaßt ; 
Das hat fein Opfer wie ein Fluch begleitet, 
Mit gier'ger Dual den Kaiſer bald erfaßt. 
Schon fieht man ſchwer und ſchwerer ihn erfranfen, 
Und von des Todes dunflem Hauch umflogen;, 
Zurüf ind Neich welf und gebrochen jchwanfen, 
Der einft fo ftolg und prächtig ausgezogen. 
Dem Gift gejellt fich auch die Vaternoth, 
Denn feinen Heinrich faßt ein jäher Tod. 


Doch fühlt er ruhig feines Lebens Ende, 

Und feinem Land noch heilfam will er fterben; 

Daß ſich vom Reiche neued Unheil wende 

Soll nicht ein Kind, fein jüngfter Sohn, es erben: 

„Gin voller Mann, im feines Lebend Blüthe; 

Mit treuem Herzen und mit fühner Kraft, 

Mit feitem Willen und mit ftarfer Güte, 

Der wohl vernichtet, doch auch Neues fchaftt ; 
Und fo ift Friedrich, meines Bruders Sohn, 
Gr erbe würdig feines Oheims Thron!“ 


{ 


Dad waren Konrads letzte, gute Worte, 

Doll hohen Segens für das deutfche Land; 

Der ftille Tod ſchließt feines Lebens Pforte, 

Und Deutfchland geht an Kaifer Friedrichd Hand 

Mit Stolz entgegen einer neuen Zeit. 

Er bringt die Saat zu blühender Entfaltung, 

Und aus der Völfer ungeheurem Streit 

Wächſt auf dad Reich zu mächtiger Geftaltung ; 
Und jett erft jchlägt fein mächt'ges Flügelpaar 
Zur Sonne auf der Hohenftaufen Aaar! 
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Erftes fied. 


Friedrich. 


Grſchreckend groß wie die Naturgewalt, 
Die unerbittlich ſchaffet und vernichtet, 
Nur in ſich ſelbſt ihr Ziel hat, ihren Halt, 
Was ſich ihr naht zu ihrem Dienſt verpflichtet: 
So ſchritt er hin durch die erſtaunte Welt, 
Der urgeborne, herrliche Tyrann; 
Europa's kühnſter, ſtärkſter Herr und ‚Held, 
Des Kaiſerreiches wunderbarſter Mann; 
Das reinſte Abbild ſtarren Herrſcherthumes, 
Der Erbe ew'gen Haſſes, ew'gen Ruhmes. 
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Dod Haben Ruhm und Haß ihn nicht gefümmert, 
Wenn feined Lebens Ziel er hat gedacht, 
Wenn Völfer ftürzten, Neiche find zertrümmert: 
Des deutichen Reiches Allgewalt und Pracht! 
Das deutiche Reich ald Stern der Chriftenheit, 
Der neuen Welt vorzeichnend ihre Bahnen; 
Gr dad Symbol fol mächt'ger Herrlichkeit, 
Im Geifte Gottes und des mächt'gen Ahnen, 
Auf deſſen Stuhl er träumend hat gefellen 
Und großer Zufunft weiten Plan durchmeilen. 


Im Geifte Karld erfannt' er nur Ein Recht: 
Dad Necht des Staatd, verflärt in feinem Kaifer. 
Der war der Stamm, die andern das Geflecht 
Der Wurzeln, Wipfel und der Weite Reiſer. — 
Solch eine Weltfraft wirfet wie die Sonne, 
Die hier das Blau des zarten Veilchens hütet, 
Duft, Farbenſchmelz erzeugt zu hoher Wonne, 
Dort Gift und Krofodillen Gier brütet; 

Mit ihrer Gluth die jtolge Geder reift, 

Den Leoparden und den Tiger jtreift. 
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So war vereint mit Friedrichd großen Thaten 
Und Edelmuth, die finftre Graufamfeit. 
Sp wuchs empor mit jegendvollen Saaten 
Die Frucht des Bluts: Entjegen, ſchweres Leid. 
Sein glorreihh Haupt umglüht ein Scheiterhaufen, 
Arnold von Bredciad grauſes Todtenbette. 
Mit Heldenblut ließ er Stalien taufen, 
Auf der Lombarden heil’ger Freiheitöftätte, 
Der beite Gatte, Vater, Freund und Bürger, 
Der Stolz des Reich's war oft ein zorn'ger Würger. 


Nicht Sohn der Zeit: ihr Schöpfer wollt’ er fein, 
Und ihre Strömung ſehn zu feinen Füßen. 
Drum mußte, dem Guropa war zu Flein, 
Vor dem die Welt gezittert, fliehn und büßen. 
Zwei ungeheure Siege wollt‘ er fämpfen: 
Die Weltmacht Romd zum Kaiferdienft befiegen, 
Und Freiheitäflanmen mäct'gen Volkes dämpfen: 
Dem Doppelfampf mußt endlich er erliegen. 
Dod groß im Falle wie im Auferjtehn, 
Sieht man fein Banner durch die Zufunft wehn. 
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Man hat das Neich fo einig nie gefehn, 
Als da zu Frankfurt Friedrich wurd’ erwählt. 
Und ald die Wahl mit ſeltnem Glanz geichehn, — 
Nicht Eines Wählerd Stimme hat gefehlt, — 
Wurd wie dad Braufen wilden Meers vernommen 
Des Volkes Jubel; denn von allen Seiten 
Mar deutiched Volk zur Kaiferwahl gekommen, 
Um würd'ges Feft dem Staufen zu bereiten. 
Auch fremde Banner ſah man zahlreich wehn, 
Um zu ded Reiches neuen Herrn zu ftehn. 


Unüberfehbar war der Krömungäzug, 

Strahlend in Glanz und unermeßnen Schaͤtzen, 

Der König Friedrih Hin nach Aachen trug, 

Ihn auf den Stuhl des großen Karl zu ſetzen. 

Und wie er hoch auf goldnem Stuhle fikt, 

Des Allgewalt'gen Völkerſchwert ergreift: 

Hat Friedrichd Auge wunderbar gebligt, 

Der Fürften Schaar mit einem Blick geftreift, 
Als Hielt er fie mit diefem Blick am Zügel. 


Auf ſchwebt fein Geift gleich wie auf Wolfenflügel. 


Doc über fich ſieht er des Kaiferd- Geift; 
Dem ftrebt er nah, — er will ihm überftreben; 
Wie oft ein Aar den andern Aar umfreift, 
Und Jeder will den Gegner überjchweben. 
Es jchwebt das Bild bis zu ded Himmeld Rand — 
Friedrich erwacht aus dem prophet'ichen Traum; 
Auf die bewegte Bruft legt er die Hand 
Und dedt fie feife mit des Manteld Saum, 

Als berge er das heil’ge Angeloben: 

„Karl Weltenreich ſei wiederum erhoben!“ 


Da durch den Kreis drängt fich ein ſchwäb'ſcher Graf 

Und wirft fich flehend vor dem König- nieder, 

Weil einft Verbannung ihn durch Friedrich traf. 

In folder Stunde, glaubt er, fehr ihm wieder 

Des Fürften Huld; der König aber fpricht: 

„Nicht ftrafte Haß Dich, nur Gerechtigkeit. 

Der Friedrich nicht, der Fürft ſaß zu Gericht, 

Und des Gerichtes hohe Heiligkeit J 
Sei nicht geichmält in frohem Herzensdrang.“ 
Das ſcholl wie Donner durch ded Jubels Klang. 
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Man z0g ein banges, ahnungsſchweres Deuten 
Aus diefer eriten, föniglichen That, 
MWenn aud die Beiten ihrer fich erfreuten, 
ALS ftrenger Weisheit hoffnungsvolle Saat. 
Dem König Friedrich aber ift es gleich, 
Ob bö8, ob gut man feines Spruches- denft; 
Nach Merfeburg bejcheidet er das Neid, 
Das. er Sofort gleich feinem Roſſe lenkt. 
Es fommen auch gehorfam alle Fürften, 
Und Taufende, die feines Anblicks dürjten. 


Auch Dänemarfd veriwegne Kön’ge kommen; 

Sie haben lang und blutig fich geftritten, 

Bid Kanut ſich Suenos Reich genommen, 

Doch von Sueno Schwered aud) erlitten. 

Der deutiche König mög’ die Fehde fchlichten, 

So flehn in Ehrfurcht fie vor Friedrichs Thron. 

Sie woll'n fich ganz nach feinem Nathe richten, 

Dem Baterwort gehorfam wie der Sohn. 
Dod nur ald Lehnsherr jpricht er, nicht als Water, 
Und mit dem Schwert ijt er der Welt Berather. 
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„Weil mit Gewalt Suenos Dänenfrone 
Kanut genommen, foll er nun entlagen; 
Sueno jteige wieder auf zum Throne; 
Doch ald ein Lehnsmann Friedrich foll er tragen 
Dem deutjchen Herrn das Schwert des Reichs voran, 
Dann erſt fein Fand von ihm als Lehn empfangen: 
Sp kündet's Deutichland ſtolz den Dänen an. 
Sie hörend zornig und mit düfterm Bangen, 
Doch nur ein Blick in Friedrichd Herrichermienen — 
Und Dänend Kön’ge müſſen Deutfchland dienen. 


Auch für dad Meich ift Wicht'ged noch zu thun: 
Dem ftolgen Heinrich wurd’ einft abgeſprochen 
Sein Baierland; das läßt den Sohn nicht ruhn; 
Schon ift zum Kampf der Löwe aufgebrochen, 
In Güte werd’ ihm jebt fein Erbe Baiern, 
Sonft mit Gewalt will er ed an fich reißen; 
Doch Friedrich fpricht: „Laß Deine Waffen feiern, 
Mag Baiernd Herzog auch mein Oheim heißen: 
Es foll das Recht und nur das Recht entſcheiden.“ 
Vor feinen Thron beruft er ftreng die Beiden. 
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Doch Baiernd Heinrich, der fich zubenannt 
„Jaſomirgott“, folgt jenem Rufe nicht. 
Dem mächt'gen König ald fein Ohm verwandt, 
Verſäumt er läſſig des Vafallen Pflicht. 
Noch zweimal ruft der König den Vaſallen: 
Der Oheim troßt, will nicht al8 Lehnsmann fonımen. 
Da Finder Friedrich ihn der Acht verfallen, 
63 hat fein Erb’ der Löwe ſich genommen, 
Und Alle fühlen, daß des Nechtes Ehre 
Gehalten wird mit unbeugfamer Schwere. 


Sp wie er ftraft, kann Friedrich auch geftalten, 

Nicht nur die Häupter mit dem Schwerte beugen: 

Auch fruchtbar ſä'n und fegensreich entfalten. 

Des Reiches Blüh'n und Anfehn Ffünnen zeugen 

Bon feltnen Herricherd großer, weiler Hand. 

Der Staufen Aar beginnt den Sonnenflug; 

Und jetzt, wo eind und ftarf ded Königs Land, 

Ein mächt'ged Sehnen ihn zur Ferne trug. 
Der Krone Glanz foll Höhrer Glanz verfchönen: 
Zum röm'ſchen Kaifer joll der Papſt ihn Frönen. 
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Auch hat noch Ernſtres er im Geift befchloffen: 

Er will Lombardiend freche Städte zücht'gen. 

Hier hat fich Aufruhr zügellos ergoffen; 

Des Königs Boten mußten wie die Flücht'gen 

Das wild empörte, mächt'ge Mailand laſſen. 

Des Königs treufte Städte find geächtet 

Bom Haß der andern; Alle follen haſſen 

Die deutfche Macht, die fie fo lang gefnechtet. 
Den Troß erbrüde nun ded Königs Fauft, 
Deß Banner ſchon der Alpen Thal durchbrauft. 


Bweites Sied. 


Die erfte Nömerfahrt. 


© Du Italien! Deutfchlands große Wunde, 
Daran bis jet es fchmerzlich hat gefranft; 
Daran fein Herz, — das fonft fo frifchgefunde, — 
Schon oft dem Tod entgegen hat gebangt; 
D Du Htalien! Grab der Hohenftaufen, 
Bon Deinem Glanze, Deiner Schönheit Pracht, 
Sah unfer Schwert man immer nur erfaufen, 
Was tiefften Jammer unferm Reich gebracht. 

DO Du Syrene! die Du Iodend fangit, 

Das befte Herzblut unſers Landes tranfit! 
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Weh jenem Sieg, den der Ottonen Kailer 

In Deinem Glend helfend Dir errungen! 

Für Deutfchland fchrie'n des Unglücks Raben heifer, 

Als Deiner Rettung Danfesruf erflungen. 

Du murdeft groß nach dem bezwungnen Leid, 

Was Du verloren, wollt Du Dir erftreiten; 

In Haß verwandelt fi) die Danfbarfeit, 

Und Zwingherrn fcheinen, die Dich einft befreiten; 
Dem neuen, freien, ftrebenden Gejchlecht 
Steht gegemüber altes, ſtarres Recht. 


Und immer mächt'ger werden Deine Städte, 

Und immer eiferner die deutfche Fauft, 

Und immer wilder Deiner Freiheit Mette 

Don Stadt zu Stadt durch alle Herzen branit. 

Das Fönigliche Mailand, deifen Glanz 

Den Glanz der Kaiferfrone fait verdunfelt: 

Es windet Dir, o Deutichland! einen Kranz 

Von Racheftädten, und fchon weithin Funfelt 
Sein Waffenſchmuck dem deutfchen Heer entgegen; 
Die Faifertreuen Städte find erlegen. — 
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Da naht der Schreden! Schon ift ausgebreitet 

Das deutfche Heer auf dem Ronkal'ſchen Feld; 

Der König kommt, und wie ein Röme fchreitet 

Gr furchtbar ruhig zu dem goldnen Zelt. 

Gleich einem Tempel ftrebt e8 herrlich auf, 

Aus einer Stadt von Linnen und von Ceide; 

Vom Po umfilbert, deſſen wilder Lauf 

Durchſchaͤumt der Weltgefchichte große Weide, 
Der Königäthron, der mit den Adlerflauen 
Den Boden faßt, kann weit fie überjchauen. 


An einer Eiche zwiſchen Zelt und Thron 
In Gold erglänzt des deutichen Reiches Schild ; 
Dem Schlechten mit medufenhaftem Drohn, 
Doc allen Treuen ald der Sonne Bild. 
Des Neiched erfte Würdenträger fchaaren 
Sich um die hochgeſchmückte Kaifereiche, 
Das Heiligthum mit würd'ger Kraft zu wahren, 
Als ob es gält dem ganzen deutfchen Reiche, 
Bor feines Thrones goldner Majeftät, 
Die Fahne mit dem Doppeladler weht. 
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Der tapf're Witteldbach Hält fie umfpannt, 

Und beſſ'rer Arm hat nimmer fie getragen; 

Hoch in ded Polen Föniglicher Hand 

Sieht man dad Schwert des deutjchen Meiched ragen, 

Im Fühnen Arm des Böhmenfönigs blinkt 

Dad Zepter mit den Lilien wie ein Stern; 

Ein Kreis von edlen deutfchen Herrn umringt 

Den edelften und höchften deutichen Herrn. 
Zur Rechten Friedrich fchreitet Braunfchmeigd Löwe, 
Auf grünem Helme feiner Nordfee Möve; 


Zur Linfen Deftreich, als des Reiches Herz; 
Den Schlüſſel zu Italien trägt Tyrol 
In feinem Schwerte von geprüften Erz; 
Des Hohenzollern Bruft fchwellt Hoch und voll 
In großer Thaten erſtem Brühlingsblühn, 
Des deutſchen Geiſtes und der deutſchen Ehre 
Friſch ſproſſendes, getreues Immergrün, 
In ungeheuerm Zuge dann die Heere; 
Sie ſchließen eine meilenlange Kette 
Don Erz und Stahl um die geweihte Stätte, 


204 


Der König winft. — In ernfter Stille Taufchen 
Piel taufend Herzen; er befteigt den Thron; 
Die Banner flattern und die Fahnen rauſchen, 
Und aus der Eiche ſchallt's mit Feierton! 
Des Meiched Schild erflirrt mit tiefem Dröhnen, 
Denn Polen fchlägt mit feinem Schwert daran. 
Ein Herold fündet nun in vollen Tönen 
Nach Nord und Süd, nah Oft und Weiten an: 
„Des Königs Zelt fei diefe erjte Nacht 
Von den Bafall'n gezücten Schwertd bewacht!‘ 


Der König ruft vom Throne ihre Namen, 
Und jedem Rufe folgt ein ftolges „Hier!“ 
Denn alle Lehnsherrn feined Reiches kamen, — 
Des deutfchen Ihrones ftolge Heldenzier, — 
Vor ihrem Herrn das blanfe Schwert geneigt. 
Der König ruft jegt! „Mailand und Tortona! 
Chieri! Aſti!“ aber Alles jchweigt, 
Doch Jeder Fühlt die Nähe der Bellona ; 
Noch zweimal ruft er, doch fie fommen nicht: 
Und ſchon gefprochen ift ihr Strafgericht. 


Bald ift zur That das ftrenge Wort gereift. 
Es hat dad Schwert rajch wie dad Wort gerichtet: 
Chieri, Afti fieht man ſchon geichleift, 
Die Heldenftadt Tortona ganz vernichtet. 
Für Mailand ſei gefriftet dad Verderben; 
Zortonad Fall hat Friedrich Schon geichwächt 
Und gegen Rom muß er noch Kräfte werben: 
Genug fei jet gezüchtigt und gerächt. 
Ein blut'ger Held, in graufer Glorie Schein, 
Zieht in Pavia König Friedrich ein. 


Nun nach Viterbo rafch und unaufhaltfam. 

Schon fteht er feit im Angeficht von Rom. — 

Drei Heilige Väter ſah man hier gewaltſam 

Vom Thron gejagt durch der Begeiftrung Strom, 

Die aus dem wunderbaren Feuergeiite 

Arnold von Bredciad durch die Römer flammte, 

Und dräu'nder ſtets den Lateran umfreifte, 

Je zorniger man hier den Mann verdammte, 
Der hundertfach in That und Leben war, 

Was einſt ſein Herr, der weiſ're Abälard. 
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Der Freiheit Bernhard von Glairvaur: jo fehritteit 
Du kühn voran zufünftigen Propheten ; 
Und mächtiger ald mit dem Schwerte ftritteft 
Du mit dem Wort und mit Apoftelbeten. 
Gereinigt wollteft Du die Kirche fehn 
Bon allem Glanze, allem ird’ichen Tand; 
In armer feufcher Einfalt joll fie jtehn, 
Voran der Papft im ärmſten Mönchdgemand, 
Von aller Weltmacht, Herrichbegier entfleidet, 
Ein frommer Hirt, der feine Heerde weidet. 


Die hohe Roma aber fteig empor 
Zu ihrer alten, herrichenden Gewalt. 
Des neuen Lebens hellen Glanz und Flor 
Zu ihrer erften Macht und Weltgeftalt. 
Kein König fei auf ihrem Grund gelitten, 
Kein deutfcher Herr foll fürder mehr hier rechten, 
Und demuthövoll muß er die Weltftadt bitten, 
Soll ihre Krone feine Stirn umfledhten: 
So ift fein Wort wie Tubaruf erflungen, 
So hat es Nom mit Zauberfraft durchdrungen. 
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Doch diefed Wort — — dort war's ein Zukunftsgruß, 
Mit Ungeftüm der Zeit vorausgeeilt ; 
Hier ftand auf altem, morfchen Grab fein Fuß; 
Und zwiſchen Grab und Zukunft fo getheilt, 
Erfaßte ihn die Räch'rin Gegenwart, 
Mit ihrer ftarren Unerbittlichfeit. 
Wie Jeden, der die Zufunft offenbart, 
Und der gebaut auf die Vergangenheit, 
Man bald ald Opfer, jtatt ald Opfrer fah: 
Sp nun auch Dich, Arnold von Brescia! 


Es trug den dreigezadten Weltenhut 

Ein Albiond Sohn, der dritte Hadrian ; 

Begabt mit Schönheit, Klugheit, ruh'gem Muth. 

Er nützte Flug und feit des Volkes Wahn, 

Das noch des Banned alte Macht erfannte: 

Er gab der Siebenhügelftadt den Fluch, 

Und jeden Priefter, der ihr diente, bannte 

Sein Herricherwort. — Und feine Glode fchlug, 
Kein Lied erflang, grabftill wurd’8 in den Mauern, 
Durch alle Herzen zog's mit bangen Schauern. 
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Schreden, Verzweiflung, zorniged Erbeben 

Ergriff das Wolf und wühlte weit und weiter, 

Bald jah man Rom fich gegen Den erheben, 

Dem's zugejauchzt als feinem Gotteöjtreiter. 

Und den jein Arm jo oft emporgehoben, 

Vor dem drei Päpfte mußten bang entfliehn: 

Gr wird umdräut von Haß und Hohn und Toben, 

Muß jelbit ald Flüchtling arm und elend ziehn, 
Und wie er hier jein Leben Faum gerettet, 
Iſt er von Friedrichd nahem Heer umfettet, 


63 bietet Hadrian die Kaiferfrone 
Dem König Friedrich für des Ketzers Haupt. 
Doc Friedrich fpricht: „ich nehme nicht zum Lohne 
Was mein fchon ift und mir fein Gott mehr raubt. 
Doch prüfen will ich, was der Mann verbrochen, 
Und find’ ich ſelbſt als einen Keger ihn: 
Sei Deinem Richterſtuhl er zugejprochen, 
Sonjt fol er frei in allen Ehren ziehn; — 
Laßt den Gefangnen vor mein Antlig treten!‘ 
Und Arnold kommt, — im Stolze ded Propheten. 
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Friedrich ſteht auf; in ehrfurchtsvoller Regung, 

Die unwillführlich feinen Geift erfaßt, 

Und Arnold beugt in feltfamer Bewegung 

Sein Knie dem Mann, den er ald Fürft gehaft. 

Sie ſeh'n ſich an mit tiefem, großem Blid, 

Den Gegner fühlt ein Seder in dem Andern: 

„Er oder ich! — fo ftellt und das Gefchid; 

Das läpt die Welt und nicht vereint durchwandern !" 
Doch fühlt ein Jeder auch den Gotteögeift, 
Der jeined Gegners ftolge Stirn umkreift. 


„Bekenne mir, was Boͤſes Du gethan,“ 

Spricht Zriedrih nun, und Arnold rafch entgegnet; 

„Wozu befennen, was viel Tauſend fahn, 

Mit feinem Schuß der Himmel oft gefegnet ? 

Die heilige Kirche hab’ ich kühn befreit, 

Als fie von Prieftern falfcher Art bedrängt, 

Und immer neu bin ich zum Kampf bereit, 

Wenn mir ein Wunder noch das Leben ſchenkt. 
Sch hab’ Vernichtung Deiner Macht gefchiworen, 
Ich werd es ſtets, — und fo bin ich verloren.“ 

Die Hohenftaufen. 14 
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„Du biſt's!“ — Spricht Friedrich, fireng, doch ohne Zorn, — 

„Denn wo Du fchreiteft, wird Empörung flammen, 

Sei auch Dein Geift der beſſ'ren Zufunft Born: 

Prophet und König gehen nie zuſammen!“ 

„Das it ihr Fluch!“ ruft Arnold, tief bewegt; 

Der König winft ihm, der Gefangne geht, 

Und Friedrich bleich den Mantel um fich fchlägt 

Und lange Zeit in dbüft'rem Sinnen fteht. 
Dann hört man klar und ruhig ihn befehlen: 
„Bringt jenen Keber zu den Karbinälen!‘ 


Und ſchon am Abend ift das Wort gefprochen, 

Dad Arnold's Leib zum Feuertod verdammte ; 

Und faum der Morgen herrlich angebrochen, 

Dep erfter Strahl den Lateran umflammte: 

Iſt unter Arnold ſchon fein Grab erbaut. 

Do ruhig fteht, dem man fo furdhbar grollte; 

Nur wehmuthsvoll auf jene Stadt er fchaut, 

Die er fo groß und herrlich machen mollte, — — 
Da ftürmt zur Nettung plößlich fie herbei, 
Sie gellt und donnert: „Arnold! Du bift frei!” 
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Schon iſt er frei! frei von der Erde Fluch; 
Hoch über ihm die gold'ne Säule flammte, 
Die ſeine Flammenſeele heimwaͤrts trug, 
Fern dieſer Welt, die ihn verrieth, verdammte. 
Sein großes Herz nur blieb noch unverſehrt, 
Als waͤr's umkühlt von unſichtbaren Schwingen; 
Was ſchon im Leben ſo viel Gluth verzehrt: 
Auch dieſe Gluthen konnt es noch bezwingen. 
Doch wirft der Henker raſch es in die Tiber, 
Dumpf heult das Volk, wie in des Wahnſinns Fieber. 


Bald haben Stolz und Furcht den Schmerz erdrückt, 
Es gilt ja neuem, gährendem Bewegen: 
Schon iſt vor Rom der König angerückt; 
Die Senatoren gehen ihm entgegen, 
Mit eitlem Pomp und lächerlichem Prangen; 
Von alten Würden maͤchtig aufgeblaſen, 
Mit falſchem Stolz bedeckt des Herzens Bangen, 
Und alſo lauten ihre eitlen Phraſen: 
„Daß wir, o König! unſer Knie Dir beugen, 


Soll Dir der Weltftadt Güte nur bezeugen. 
14* 
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Du bitteft jetzt die Herrin diefer Welt, 

Sie möge Dir Europas Krone fchenfen; 

Und wenn’d der ew'gen Roma fo gefällt, 

Wirft Du aud dankbar jtetd des Volks gedenken, 

Das feine Hände firedt von Meer zu Meer, 

Hinaus noch über dieſes Erdballs Grenzen. 

Wirſt Du Dich freu'n, dag Rom, — fo glorienhehr, — 

Mit feinem Glanz Dich freundlich will umfränzen. 
MWirft feine alten Rechte Du beichügen, 
Dein Wort mit Gold und Geißeln unterjtügen.“ 


Da fchlug der König zornig an fein Schwert: 
„Das meine Geißeln, — das mein deutjched Gold! 
Doch Euer Wort ift meined Zornd nicht werth; 
Ihr wißt nicht wad hr redet, was Ihr wollt. 
Ihr fprecht von dem, was längft für Euch vergangen. 
Ihr faht e8 nicht, wie ſchon feit langer Zeit 
Mein deutjches Wolf in Geift und That empfangen 
Der alten Roma Tugend, Würdigfeit. 
Sie ift jetzt Schatten, — Deutichland die Geftalt. 
Ihr feid jeßt Werkzeug, — wir find die Gewalt!‘ 
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So jprad der Held; in Bangen und Entrüſten 

Stand der Senat vor feinem Angeficht ; 

Doch einmal noch will er fich herriſch brüften, 

Darum ald Abfchied er zum König fpricht: 

„Weil in fo ftolgeem Wort Du Dich ergoffen 

Und unfre Güte zornig haft gefränft: 

Sei mın die hohe Weltjtadt Dir verfchloffen, 

Die Kaiferfrone niemald Dir geſchenkt.“ 
Doch Friedrich ſpricht: „Ich werde fie fchon Holen; 
Auf Wiederfehn, — und damit Gott befohlen!‘ 


Sie zogen fort; — da famen Abgejandte 
Von Hadrian, die Flügften Kardinäle; 
Und weil der Papſt des Königs Sinn nicht Fannte, 
Soll'n fie erforfchen feine tieffte Seele. 
Will er der Kirche treulich angehören, 
Wird ihn der Papit auch ohne Römer frönen. 
Doch muß auf's Evangelienbuch er ſchwören, 
Den alten Haß mit Liebe zu verföhnen. 
Und Friedrich Spricht: „Ich fuche feinen Streit, 
Sch ſteh' dem Papſt zu treuem Schuß bereit.‘ 
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Nun ift der Papſt ind Lager ſelbſt gekommen, 
Dom deutfchen König ehrfurchtsvoll empfangen. 
Und fie bereden: Wenn der Tag verglommen, 
Sei Rom von Friedrich raſchen Schritts umgangen, 
Der Lateran, Leontis Berg umringt, 
Die Brüde des Crescentius bewacht, 
Und wenn der Morgen feine Flügel fchwingt, 
Friedrich gefrönt mit alter, Heiliger Macht; — 
Der Plan gelang mit Vorficht, Kühnheit, Glüd ; 
ALS Kaifer kehrt der König ſchon zurüd : 


Da erit vernimmt's das hocherftaunte Mom; 

In zorn’gem Laufe raucht ed wild daher, 

Gleich fturmgejagtem, losgedämmtem Strom 

Bedräut ed fchon des Kaiferd Lager fchwer. 

Friedrich fürmt auf, doch Braunfchweigd Löwe ſpricht: 

„Laß mir allein die ſelaviſchen Rebellen ; 

Ach jage fie mit meinem Angeficht, 

So wie mein Wüftenbruder die Gazellen.” 
Schon ſtürmt er hin mit feiner beiten Schaar; 
Ein echter Held, ein echter Leu fürwahr. 
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Doch auch fürwahr: e3 galt noch heißen Kampf, 

Und feinem Löwen ftürmt der Kaifer nach. 

Es raft die Stadt in ihrem Ießten Krampf, 

Bid fie dem Kaifer und dem Leu'n erlag. 

Mit ihrem Blut hat fie dad Heer getauft, 

Das jetzt den Kaifer jubelvoll umringt. — 

„So hätten wir dad Kaiferthum erfauft 

Nach deutfcher Art!” ruft Friedrich Taut, und ſchwingt 
Sein blanfed Schwert, das blut'ge Funken ſprüht, 
Mit feinem Glanz das deutiche Heer durchglüht. 


Wohl will der Blick ſich jegt auf Mailand richten, 
Doch forglich prüft der Kaifer feine Macht. 
Auch ruft dad Neich mit vielen ernten Pflichten, 
Drum hat er maßvoll feinen Zorn bewacht. 
Den einen Theil des Heerd entläßt er gleich, 
Und mit dem Fleinften, doch dem treuften, andern 
Will auf dem Ruͤckweg in das deutiche Neich 
Gr erit Italien folgen Schritts durchwandern. 
Es foll nicht heißen, daß der Kaifer fliche, 
Wenn er auch jetzt nicht gegen Mailand ziche. 
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Und ftet3 gefaßt auf offnen Ueberfall, 

Geht Friedrich vorwärtd; doch ihm folgt die Tüde, 

Und der Verrath geht mit ihm überall. . 

Verona baut ihm eine faliche Brüde: 

Wenn ihre Mitte Friedrichs Heer erreicht, 

Stürzt fie zufammen mit der Heldenlaft; 

Heran der Feind von beiden Ufern fchleicht, 

Die Heereötheile, — die getrennten, — faßt; 
Dem Theil im Fluß droht noch mit Todesſtoß 
Gin nah verborgned, ungeheured Floß, — 


Das war der arge, unbeilfchwangre Plan. 
Schon hielt DVerderben rings das Heer umfpannt ; 
Doch Friedrichd Augen, die wie Sonnen fahr: 
Sie haben plöglich alles Klar erfannt. 
Was nun zu thun? da fchwebt die Todeöbrüde, 
Schon dort umd hier des Feindes Banner wehn; 
Ein deutscher Held Fehrt nie den Weg zurüde, 
Ein deutfcher Held bleibt nicht am Wege ftehn. 
Es gilt ein fühnes, unerhörted Wagen: 
„Mit Gottes Macht! — Die Brüde muß uns tragen!“ 
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Es zeigten ihm die Klammern und die Fugen, 

Die Balken, Joche, Stride, Nägel, Keile, 

Daß fie dad Heer in Marfched-Schritt nicht trugen ; 

Doc kaͤm' es ploͤtzlich an in Sturmes-Eile, 

Und gäbe Gott dazu den rechten Segen: 

So fönne wohl der feltne Flug gelingen, 

Und dieſes Wagniß, fürchterlich verwegen, 

Dem Feind, der nachfolgt, dad Verderben bringen. 
So iſt's beichlofjen in der Fühnen Geele 
Und durch dad Heer gehn Teile die Befehle. 


Und ald ob Niemand von der Tüde müßte, 

In feiner fteten, ruh'gen Marfchesmweife, 

Betritt dad Heer dad gleißende Gerüfte, 

Die Feinde nahn in immer dichterm Kreife, 

Das Riefenfloß fieht man ſchon Frachend fchmeben, — 

Da hebt fich Friedrich hoch und ſtolz im Bügel: 

„Wer feinen Kaifer lieb hat und fein Leben 

Der folge mir!” und wie auf Sturmed= Flügel 
Dahin das Heer auf fchwanfer Brücke fauft, 
Bon feiner Hurrahs Donnerfchall umbrauft. 
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Und nun das Schwert der Rache in die Hände: 

Vor ſchrecklichem Grftaunen ftarr und bleich 

Steht an der kühn errung'nen Brüde Ende 

Der eine Feind; er fällt dem Todesſtreich. 

Der andre war in ungejtümer Jagd 

Dem Heere nad, — da faht ihn das Verderben: 

Seht erft die Brüde auseinander Fracht, 

Es gibt ein graufed Sinfen, Würgen, Sterben; 
Zermalmend kommt auch noch das Rieſenfloß, — — 
Kein Mann entfam dem zorn'gen Waſſerſchoß. 


Mit neuer Kraft nach foldher Rettungsthat 
Schritt an der Erich das Heer des Kaiferd nieder; 
Doch immer noch verfolgt e8 der Verrath, 
Bringt die Gefahr ihm neu umd größer wieder. 
Links fchäumt der Strom durch fchauerliche Gründe, 
Rechts ragen Felſen fchroff und wild empor, 
Por jedem Schritte Flaffen Brüche, Schlünde ; 
Der ganze Weg gleicht einem Schredensthor 

Zur Unterwelt; fo enge war fein Raum: 

Er faßte einen einz’gen Reiter kaum. 
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Und vor dem Ausgang fteht mit fcharfer Mehr 

Zahlreich der Feind in Friegerifchem Klang. 

Doch ruhig vorwärts dringt das deutfche ‚Heer: 

Da plöplich, wie aus dunflen Wolfen ſprang 

Dem Heer zu Häupten eine Felſenwand, 

Mit einem alten, mächt'gen NRäuberfchloß, 

Davor fein Herr mit ftarfer Mannichaft ftand, 

Umhäuft von Schleudern und von Wurfgeſchoß. 
Kein Sterblicher kann hier vorüberfommen, 
Der nicht vom Leben Abfchied fchon genommen. 


Und Höhnifch ruft der Raubherr von der Burg: 
„Nicht wahr, Ihr Herrn! das ift ein trefflich Gitter? 
Kein Fijchlein fommt mir ohne Zins hindurch. 
Wollt Ihr vorbei, fo ftelle jeder Nitter 
Mir feinen Harnifch und fein gutes Roß; 
Der Kaijer aber zahle taufend Pfund.‘ 
Des Zorned helle Nöthe übergoß 
Das Antlitz Friedrichs: „Sagt dem böfen Hund, 
Gott mög und ch an Leib und Seel verderben, 
Gh wir mit Räubern um die Löfung werben!‘ 
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Doch gilt auch hier Fein Bleiben und fein Weichen, 
Und wie auch forfcht und fuchet Aug’ und Hand: 
Der Blick nur kann die dräu'nde Burg erreichen. 
Zwar ftrebt zur Seite eine Feljenwand, 
Die mit dem Haupt die Burg noch überragt, 
Doch ſchießt fie jäh und glatt in graufe Tiefen; 
Kaum dag ein Menfch es je nur hat gewagt 
Die Echos zu erwecken, die dort fchliefen. 

Ein jeder Schritt führt über Todesgrüfte, 

Ya felbft die Geyer meiden das Geflüfte. 


Doch Einer ift, der nie Gefahr bedacht, 
Dem feine Furcht dad Angeficht kann bleichen, 
Und einzig denft: „Der Fels ift unbewacht, 
Bon dort herab fann man die Burg erreichen, 
Drum müſſen wir und werden ihn gewinnen!‘ 
Er fucht zweihundert Jünglinge ſich aus, 
Mit ihnen gleich das Wagniß zu beginnen; 
Reife und heimlich ziehn die Kühnen aus; 
Voran der Held, der diefen Zug erdachte, 
Den würd’gen Namen nun noch würd'ger machte. 
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O Witteldbach! Hochedler Sohn der Scheyern, 

Die der Gefchichte ewig grüne Blätter 

Durch mand Jahrhundert ftolgen Lautes feiern: 

Du, wadrer Dtto! warft der fühne Wetter. 

Schon jteigen fie; aus jeder Flüft'gen Ritze 

Bohren fie Tritte mit dem ſtarken Dolch. 

Oft jchlängelt fi um feine helle Spige 

In Farbenfchiller ein getroffner Molch. 
Aus feuchten Höhlen Frächzen ſchwirr'nde Gulen, 
Und Wolf und Luchs aus dumpfer Tiefe heulen. 


Arm, Schulter, Lanze wird zur feiten Leiter, 

Zum Ruhefig des Freundes Kopf und Bruft; 

So geht es furchtbar=ficher immer weiter, 

Zwar todtenftill, doch Fühnen Siegs bewußt. 

Ob fie ein Zauber magiſch feſtgehalten: 

Kein Einz'ger ſtürzt, und ſieh — ſchon ſind ſie oben. 

Otto zuerſt; er kniet mit Händefalten, 

Den ew'gen Gott in heißem Dank zu loben, 
Dann hat das Banner jauchzend er geſchwungen, 
Das er ſich unten um den Leib geſchlungen. 
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Und aus zweihundert Heldenherzen jchallt 

Ein Zubelruf hinunter in das Ihal, 

Der dur die Burg wie Todesdonner hallt. 

Zweihundert Schwerter glüh'n im Abenpdftrahl, 

Sie glühn der Burg herab wie Nacheflammen. 

Jetzt neu geregt die ſchon geftärften Glieder; 

Die Helden tragen Felögeitein zufammen 

Und ſchleudern's auf die Mannfchaft unten nieder, 
Dann folgen fie dem fürchterlichen Regen 
Mit Gemjenfprung auf nie betret'nen Wegen. 


Verzweiflung reißt von jtarrem Staunen [08 

Des Raubherrn Schaar; fie Springen auf wie Tiger. 

Die Burg erdröhnt von wilden Hieb und Stoß. 

Faft wird die Burg der deutfchen Helden Sieger: 

Da ſteigt's empor zu jubelndem Grretten! 

Der Kaifer fommt zu Hülfe feinen Treuen; 

Man warf von Oben Leitern, Balfen, Ketten, — 

Dran gings hinauf zu fröhlichem Erneuen 
Des fchweren Kampf. Bald ift die Burg vernichtet, 
Sind Herr und Diener mit dem Strang gerichtet. 
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Dom Feind am Engpaß ſah man feine Spur, 
Frei jeder Weg; es war ein prächt'ges Siegen; 
„Soldy eine Ihat lohnt fich durch Ihaten nur; 
Die Grafihaft Garda haft Du Dir erftiegen!‘ 
Sprach Friedrih nun zu feinem Wittelöbach, 
Und wehrt dem Danf durch lieben Gruß der Hand; 
„Folgt nach Trident jegt Eurem Kaifer nach, 
Don da zurück in's theure Vaterland!“ 
Sp zogen fie. — Mit neuem Ruhm gepaart, 
Kam Friedrich heim von erfter Nömerfahrt. 


Eu — 


Drittes ſied. 


Fridrih im Neih und Mailande Schwur. 


Han galt's dem Reich in nimmermüdem Schaffen, 
Und wahrlich, Vieles gab's da aufzuräumen ; 
Bei alten Wunden noch die neuen Elaffen; 
Der Trog, die Willkühr freventlich ſich baumen, 
Der Kaifer faßt zuerft die ftolgen Großen, 
Die, während er im fernen Süden fand, 
Den Landeöfrieden haben umgeitoßen 
Und Krieg geführt auf ihre eigne Hand. 
Arnold von Mainz, der erite Reichöprälat, 
Und Pfalzgraf Stahleck, Faiferlicher Rath, 
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Die wegen Worms mit Kampf dad Land durchbrauft 

Und rings umher die Lande aufgejtört: 

Es faßt der Kaifer fie mit Gijenfauft, 

Und ſchweres Urtheil trifft fie; unerhört 

Seit vielen Jahren, und ſchon fo vergeffen, 

Daß Niemand glaubt, der Kaifer werd’ es wagen 

Solch großen Häuptern noch es zuzumeſſen: 

Auf blogem Arme einen Hund zu tragen, 
Doc Friedrich Spricht: „Kein Strafen fann veralten, 
Wo alte Sünden noch fo trogig ſchalten.“ 


Die efle Strafe für den Friedenäbrecher: 

Zwei Stunden lang mit einem Hund zu gehn, 

Bor allem Volke wie ein armer Schächer 

Mit feiner Laſt am offnen Thor zu ftehn: 

Sie wird dem greifen Kirchenherrn geſchenkt, 

Doch an dem Pfalzgraf warnungsvoll geübt. 

Mit Hohn und Fluch dad Volf den Herrn umdrängt, 

Der feinen Frieden ihm fo oft getrübt. 
Ein Klofter det dann die erlittne Schmadh, 
Die bald dad Herz des wilden Grafen brach. 


Die Hobenflaufen. 15 
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Mit mächt'gen Händen jet der Kaifer ftreift 
Durch's ganze Reich wo Naub und Mord begangen; 
Der Raubheren Burgen werden all’ geichleift, 
Die Ritter felbit gefangen und gehangen. 
Es wird von morfchem und erzwungnem echt, 
Womit der Adel Land und Wolf bedrüdt, 
Befreit dad neue, firebende Gefchlecht, 
Manch ſchwere Sclavenfette ihm zerſtückt; 
Und wenn auch oft die ſtolzen Großen murren, 
Erſchreckt ſie wieder eines Hundes Knurren. 


Neu ſei das Reich im Bürgerthum begründet; 

Drum werden Rechte ihm und Privilegen, 

Dran immer neu fich feine Kraft entzündet; 

Der Ströme Freiheit wird des Handeld Segen, 

Der Berge Erz wird emfig ausgebeutet, 

Dem Bürgerfleiße baut man prächt'ge Hallen, 

Und wo ed nur zur deutfchen Meile läutet, 

Sieht man's in langen, reichen Schaaren wallen. 
Aus Freiheit, Treue, Ginigfeit und Fleiß, 
Gewann dad Reich fich eriten Bürgerpreis. 


227 


Und um des Reiches Eintracht zu erhalten, 
Und eh’ auf's neu’ des Kampfes euer brennen, 
Des ein'gen Meiched Kopf und Bruft fich fpalten, 
Soll Tieber ih ein Glied in Frieden trennen: 
Weil Braunfchweigs Löwe Deftreichd Heinrich droht, 
Und Deftreich nicht auf Bayern will verzichten, 
Spricht ihres Kaiſers ſöhnendes Gebot: 
„Gin Herzogthum darf Deftreich ſich errichten, 

Vom Reiche frei, ein unabhängig Land; 

Als Lohn ſei Bayern Braunfchweig zuerfannt.‘ 


So ging und blieb und Deftreich zwar verloren, 
Doch wurden Freunde die biöher fich feind; 
Aus langem Haß wurd’ lange Lieb’ geboren, 
Dem Kaijerthron manch mächt'ger Arm vereint. 
Doch wankt der Thron, jo lang der Erbe fehlt; 
Das hat der Kaiſer ſchwerer ſtets empfunden; 
Auch hatten nicht die Herzen ſich gewählt: 
Dur Konrad Wille wurde ihm verbunden 

Die Markfgräfin von Vehburg, Adelheid; 

Jet Löfte Friedrich jolcher Che Leid. 

15* 
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Don ferne fleht ein Holder Frauenmund 

Um Rettung an, ded deutichen Kaiferd Kraft. 

Es war die hohe Erbin von Burgund, 

Des Erbed wegen in Oefangenjchaft 

Bon ihrem Oheim Wilhelm ftreng gehalten. 

Der Kaifer zieht zu ihrer Rettung aus, 

Und faum, daß feine Fahnen fich entfalten, 

St frei die Erbin und — zieht mit nah Haus. 
Befrei'n und freiin geichah hier fait zugleich, 
Und beſſ're Herrin hatte nie das Reich, 


Ganz Kaiferin, jo ſtolz, jo fühn und hoch; 
Ganz Volkesmutter, jegnend, mild und gut. 
Ganz treued Weib; wohin ihr Friedrich z09, 
Dahin auch fie mit ruh'gem Frauenmuth. 
So groß und’ gut wie hoher Schönheit Bild, 
Edel und frei in Haltung und Geftalt, 

Die blauen Augen heldenkühn und mild, 
Das edle Haupt von blondem Haar umwallt: 
So war die deutſche Kaiſerin Beate, 

Die Jeder liebte, der ſich ihr nur nahte. 
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Doc kaum noch ift der Hochzeitklang verraufcht, 
Verglüht die Luft, die weit dad Rand erheffte: 
Wird mit der Freude fchon der Ernft vertaufcht; 
Der Polenfönig Boleslav vergälfte 

Der jungen Ehe honigfüßen Becher 

Mit frecher Willführ, trogiger Empörung. 

Doch jchon erfcheint der Kaijer ald ein Rächer, 
Und bald bereu'nd des ſtolzen Drangs Bethörung, 
Sit Boleslav zur Pflicht zurücgefehrt, 

Barfüßig und am Hald das blanke Schwert, 


Und daß nicht Polens fträfliche Gelüfte 
Auch noch die andern Könige bethören, 
Bleibt Friedrich ftarf in feiner vollen Rüſte, 
Bis daß auf's neu den alten Lehnseid ſchwoͤren 
Der Däne, Ungar und der fühne Böhme; 
Sranfreih und England, Spanien, Griechenland: 
Sie alle fommen, — wie zum Meer die Ströme, — 
Und bieten Friedrich demuthsvoll die Hand. 
Nie ftand das Reich jo eins und mächtig da, 
Al man die Welt e8 jeßt beherrfchen fah. 
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Der Papſt ſchreckt auf vor Solch gemwalt'ger Macht. 

Nicht mehr ift er der Erſte auf der Erde; 

Das darf nicht fein, und raſch iſt er bedacht, 

Daß Deutfchlandse Thron zum Schemel wieder merde 

Dem Lateran. Gr gibt zwei Kardinälen, — 

Roland und Bernhard, — einen ftrengen Brief 

An Kaifer Friedrich; denn er will ihn jchmälen 

Um feinen Stolz. — Der Haß, der kaum erſt ſchlief, 
Wird wieder num durch's ganze Meich erneut, 
Und blut'ge Saat für langen Kampf geitreut. 


Der Kaifer hat den Neichdtag rafch berufen: 
Es foll das Neich den Brief des Papited hören. 
Stolz lieft ihn Roland vor des Thrones Stufen, 
Und Alles fchweigt, denn Niemand will ihn jtören; 
Doch ald er lauten, trotz'gen Tones ſpricht, 
Der Kaifer hab’ das Reich von Rom ald Lehn: 
Aus jeder Bruft gedämmter Zorn fich bricht, 
Faſt ift es ſchon um Rolands Haupt geichehn, 
Schon bligt um ihn des Wittelsbachers Schwert, 
Und nur ded Kaiſers eigner Arm noch wehrt. 
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„Ihr habt gejeh'n, wie ed im Reiche fteht, 

Und wohl genug für Euch und Rom des Winks. 

Bon diefer Stelle aus nach Rom Ahr geht, 

Und nicht vom Weg gewichen rechts noch links. 

Gehorfam bin ich, will e8 auch ihm bleiben, 

Dem heil’gen Vater ald ein treuer Sohn, 

Do ſoll er mih zum Widerftand nicht treiben; 

Mein Reich und mich gewinnt man nicht mit Droh'n.“ 
So ſchallte Friedrichs echted Kaiferwort, 
Die Kardinäle zogen ſchweigend fort. 


Und meit durch's Meich ergeht des Kaiferd Ruf 
An alle Fürften, Priefter und Prälaten: 
„Mein deutſches Reich, das Gott fo herrlich ſchuf, 
Das ftolge Bollwerk aller Chriftenftaaten, 
Es ſoll mir jet durch Euern Mund bezeugen: 
Will es fich ſchmählich feiner Macht begeben, 
Dem UVebermuthe Hadrians fich beugen, 
Will's frei und treu mit feinem Kaiſer leben?“ 
Da hat fein Mund für Hadrian gejtimmt, 
So ſchweigt er denn, — doch ſchmerzlich und ergrimmt. 
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Und darf den Kaifer er noch nicht verfluchen, 
Kann des Gewalt'gen Kraft er noch nicht brechen: 
Weiß doch die Klugheit Mittel aufzufuchen, 
Um leis und ficher folche Macht zu ſchwächen. 
Nie war die Kirche rathlos an Erfindung, 
Wenn fie fich jchügen wollte oder retten; 
So tritt der Papit jett heimlich in Werbindung 
Durch Gold und Rath mit den lombard'ſchen Städten, 
Die fih zu offnem Kampfe fchon bereitet, 
Ch noch der Kaifer gen Italien fchreiter. 


Tortonad Fall und fchrefliche Zerftörung 
Hat wohl zuerit ein jedes Herz erichredt, 
Doch auch ſchon bald zu furchtbarer Empörung 
Der Freiheit Drang, der Rache Gluth geweckt. 
Mit Zauberjchnelle haben aufgebaut 
Die Bundesbrüder die zeritörte Stadt, 
Und Hoffnungsvoll der Bund auf Mailand ſchaut, 
Das alle Macht in fich vereinigt bat. 

(58 ragt empor in föniglichem Glanz, 

Der Städte Bund ift jeined Hauptes Kranz. 
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Es fendet an Tortona einen Schild,“ 
Drauf goldnen Scheineds Mond und Sonne prangen, 
Das fei der Stadt ein treulich mahnend Bild, 
Daß fie von Mailand Leben, Licht empfangen. 
Mit rothem Kreuze eine meiße Fahne, 
Sei Segensbild für jedes trübe Hera, 
Und dag ihr Klang zu höchſtem Wagniß mahne: 
Mailands Poſaune von getrieb'nem Erz. 
O wie ihr Ton durch alle Städte rauſcht, 
Und milden Muthes jede Herz ihm Tausche! 


Auch Brescia, auch Piacenza hört 
Auf folhen Ruf, und andre Städte kommen; 
Das Faifertreue Lodi wird zerftört, 
Das fchwanfende Pavia raſch genommen. 
Nun will fie Mailand fich'ren Muths erwarten 
Des zorn’gen Kaiferd furchtbar dräum'de Heere; 
63 nah'n, umraufcht von allen Reichsftandarten, 
Zwölftaufend Reiter, hunderttaufend Speere: 
Wie auf des Waldbrands ungeheures Nah'n, 
Jetzt die Lombarden auf die Deutichen ſahn. 
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Getheilt in vier gemaltige Kolonnen, 

Sieht man dad Heer die mächt'ge Stadt umzingeln, 

Mit Erz und Stahl hält ed fie ganz umfponnen, 

Wie Schlangen fih um ihre Opfer ringeln. 

Und furchtbar groß ftand Kaiſer Friedrich da; 

Wie eine flammende Gewitterwolke 

Vom ſchwarzen Roß er hin auf Mailand ſah; — 

Gin graufer Zaubrer fchien er dort dem Wolfe, 
Und wie's den Welf, Leu, Witteldbach fieht reiten, 
Will Schon die Furcht mit feinem Muthe ftreiten. 


Doc mit der Furcht wächft der Vertheid'ger Muth. 
Dergeblich ift, doch groß ihr Widerftand, 
Man denft mit Beben an Tortona’8 Blut, 
Da wird zur Waffe jedes Bürgers Hand, 
Bemundrungsvoll läßt Friedrich jetzt entfalten 
Die Friedensfahne, und zu Mailand fpricht 
Sr durch den Herold: „Noch foll Gnade walten; 
Gehorſam will ich, das Verderben nicht. 

Ahr hattet Muth, das Aeußerfte zu wagen, 

Habt höhern Muth — dem Stolze zu entſagen.“ 
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Das Kaiferwort ging laut von Mund zu Munde, 

Man mwägt ed mit der gräßlichen Gefahr, 

Und Rettung fchien es für die Todeswunde, 

Die fehon fo nah dem Herzen Mailands war. 

Man ſtürmt herbei zu allgemeinem Rathe, 

Wo zur Verföhnung drängt die Vaterſtadt 

Ahr edler Sohn, Graf Guido von Blandrate, 

Der fich ald Held fchon oft bewielen hat, 
Und Friedenswort aus ‚Heldenmund muß gelten, 
Wenn auch die Kühnften ihn Verräther jchelten, 


„Seht kann und einzig nur Gehorfam retten 
Den beiten Theil von unfern freien Mechten; 
Noch ſchützt er und vor bald’gen Sclavenfetten, 
Denn mehr ald tödten wird er, — er wird fnechten 
Die freie Stadt, der ungeheure Mann, 
Und jeder Tag wird feinen Zorn noch fchärfen, 
Und waren einft wir Otto unterthan: 
Iſt's feine Schmach, und Dem zu unterwerfen, 
Der noch gemwalt'ger, der auch und erfannt, 
Der groß gefinnt und reicht die mächt'ge Hand:“ 
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So hat Blandrate zu der Stadt gefprochen, 
Viel würd’ge Männer fprechen es ihm nach; 
Da ift ihr Stolg und Uebermuth gebrochen, 
Und wenn auch Mancher noch verfuchen mag 
Das Heldenfeuer wieder aufzuftören, 
Das überall noch Teile zückt und glimmt: 
Doch mill die Stadt auf's neu Gehorfam ſchwören 
Dem deutichen Kaifer, fo hat fie beftinmt. 
Der deutjche Kaifer hat e8 angenommen, 
Zum neuen Schwur ift Mailand nun gefommen. 


63 fommt heran in unermeßnen Schaaren, 
Mit tiefem Ernft und feierlichem Gang, 
Was männlich ift von zwölf bis fiehzig Jahren; 
Kein Bannerraufchen, fein Poſaunenklang, 
Niel ware Streiter und fein Waffenglängen, 
Manch Heldenhaupt und Feines Lorbeerd Prangen: 
Co naht die Stadt bis zu des Lagerd Grenzen, 
Wo ſtolzen Blicks die ‚Heere fie empfangen; 
Wo auf dem Thron der große Katfer jteht, 
Vom Bannerſchmuck des deutichen Neichd ummeht. 
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Ein ſtummer Winf: Mailand muß niederfallen; 
Ein zweiter Wink: das Wort „Gehorfam!” fprechen ; 
Der Mund verfagt, man hört nur Fnirfchen, Iallen; 
Dann, — wie am Feljen ſich die Wogen brechen 
| In Sturmesnacht mit ſchauerlichem Grollen, — 
Des tief verhaßten, böfen Schwures Klang 
Hin durch die Reih'n der Schwergebeugten rollen, 
Als ihrer Freiheit grauſen Grabgeſang; 
So haben ſie den Sclavenſchwur empfunden; 
Sie fnieen da, ald wären fie gebunden. 


Und ald von Mailands altem Dom herab 
Die deutjchen Fahnen ftatt der ihren wehn, 
Wie Trauerfahnen über Mailands Grab: 
Will jedes Herz in tiefitem Weh vergehn, 
Aus jedem Auge Thrän' auf Ihräne ſchoß; 
Der Kaijer wählt fich Geißeln ihrer Treue, 

Grüßt die Gebeugten und bejteigt fein Roß, 
Mailand fchreit auf in wilder, zorn’'ger Neue, — — 
Der Kaifer ftrafte, jegt will er verföhnen: 

Gr läßt in Monza fich ald König Frönen, 
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Und dann beruft er zum Ronkal'ſchen Feld 

Der Rechte erfte und berühmt'ste Kenner: 

Hier fei dad Recht des Kaiſers feſtgeſtellt, 

Und von den Städten achtundzwanzig Männer 

Vertreten treu der Heimath alte Rechte; 

Gin Jeder habe was ihm voll gebührt; 

Es will der Kailer feine armen Knechte, 

Nur altes Recht fei wieder eingeführt. 
Gr hat's gethan und Fehrt ind Reich zurück, 
Und ihm zur Seite fchreiten Ruhm und Glüd. 


— ——— 


Biertes Sied, 


Mailands Fall. 


u Lu ul u EEE 


Stets banger, zorn'ger ſieht nun Hadrian 
Hin auf des Kaiſers ſtolz beherrſchte Welt, 
Und weherfüllt den ew'gen Lateran 
Vom Kaiſerthron in Schatten ſchon geſtellt. 
Er ſinnt mit Inbrunſt wie er ihn verderbe, 
Und einmal noch will er's mit Droh'n verſuchen. 
Er klagt auf Raub an dem Mathild'ſchen Erbe, 
Er will dem ungetreuen Sohne fluchen. 
Doch ſolchen Sohn ſchreckt keines Vaters Droh'n: 
Gewaffnet ſteht er in Italien ſchon. 
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Da legt der Papſt die legte Maske nieder: 

Gr reicht zu offner Hülfe feine Hand 

Dem Bunde der Rombarden, der nun wieder 

In vollen Waffen gegen Friedrich ſtand. 

Und Mailands Banner jich zuerſt entfalten; 

Es jagt des Kaiſers Abgeſandte fort. 

„Wir ſchwuren zwar, — doch nicht: es auch zu halten, 

Das durch Gewalt erzwung'ne Seclavenwort“, — 
So hat die Stadt mit wildem Hohn geſprochen 
Und iſt nach Trozzi rächend aufgebrochen. 


In dieſer kaiſertreuen Veſte ruhten 
Die Schätze Friedrichs, Waffen, Silber, Gold. 
Jetzt muß die Stadt für ihre Treue bluten. 
Vor Mailands Schwert jed' Haupt zu Boden rollt, 
Das kaiſertreu Lombardien angehört; 
Die deutſchen Krieger ſchlägt man hart in Ketten, 
Es wird die Stadt bis auf den Grund zerſtört, 
Nur Weiber, Greiſe, Kinder können retten 
Das nackte Leben; mit des Kaiſers Gut 
Zieht Mailand fort in wildem Siegesmuth. 
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Des Kaijerd Heerbann zu Bologna ftand, 
Der freien Geifter altehrwürd'ge Stadt, 
Die er gepflegt mit milder Segendhand, 
Die ihn mit Lieb" und Dank empfangen hat. 
Dan fieht Europa's allgewalt'gen Lenfer 
Den Scepter beugen vor der Wiſſenſchaft; 
Des Geijted Krone um dad Haupt der Denfer, 
Des Forſchers Thaten und die ew'ge Kraft 
Im Dichterbufen weiß er hoch zu achten, 
Der Held der Schreden und der graujen Schlachten. 


Jetzt fiht er traulich ald ein froher Zecher 
Beim Oſterfeſt; ed dröhnt der Rathspalaſt 
Bon Sang und Klang; der Kaijer hebt den Becher — 
Da it auf einmal Alles tief erblaßt: 
Denn lauter fliegt das ſchreckliche Geflüſler 
Von Trozzi's grauſem Falle durch den Saal: 
Der Kaiſer horcht! — Die Stirne furchtbar düſter, 
Das Aug' erglüht in unheimlichem Strahl, 
Die eis'ge Fauſt feſt auf den Tiſch geballt, 
Und wie aus Stein gehauen die Geſtalt, 


Die Hobenflaufen. 16 
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An der fein Nerv, Fein Odemzug fich regt: 

So fißt der Kaijer wie ein Dämon da, 

Daß Jedem bang das Herz im Bufen jchlägt, 

Als wär ein Schickſal groß und fchredlich nah. 

Doch gleich dem Würtenfönig, der, im Moor 

Sein Opfer fchauend, feine Musfel regt, 

Dann mit Gebrüll des Donners fpringt enıpor 

Und feine Tagen in dad Opfer fchlägt: 
Springt Friedrich auf mit fehredlicher Geberde, 
Wirft feinen Handſchuh donnernd auf die Erde: 


„Sp werf ich Dich, o Mailand! in den Staub; 
Graufer Vernichtung ſollſt Du angehören, 
Dein Hab und Gut fei wilder Plündrung Raub, 
Kein Haus, fein Thor entgehe dem Zeritören, 
Kein Mann der lebt, der armen Dienjtbarfeit ; 
Und eher nicht fei diefed Haupt geſchmückt 
Mit meiner Krone, bi fie neu geweiht 
Mit Deinem Blut; bis idy Dich gang erdrüdt. 
Und fünnteft Du den Himmel mir erbeten, 
Du ganz allein: ich wird’ Didy doc) zertreten!“ 
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So tönt des Kaiferd fchredliches Verdammen, 

Und Alles ftarrt ihn ſprachlos an und zittert; 

Wallt's aus dem rothen Barte wie in Flammen? 

Nein, von den Apenninen hat's gewittert 

Hin durch des Kaiſers fürchterliches Groll'n; 

Der Marmorjaal hüllt fich in tiefes Dunfel, 

Der Apenninen Donnermwolfen roll'n, 

Im Schein der Blitze fieht man das Gefunfel 
Des blanken Schwerts, das Friedrich hat gezogen, — 
Da raſ't es auf in flurmeswilden Wogen 


Durch Saal, Palaft, hin durch die ganze Stadt; 

Es bligt in jeder Männerfauft ein Schwert; 

Nur wer ein Herz getreu für Mailand hat, 

Iſt in fein Haus mit Schmerz zurüdgefehrt. — 

Wahr Dih, o Mailand! Blutjchein, Flammenroth 

Verfünden jchon das Nah'n der Nacheheere. 

Der Kaifer fommt, in feinem Blick der Tod, 

Und ob auch mächtig Deiner Mauern Wehre 
Wie Deine Kraft, jo bit Du doch verloren, 
Denn Barbaroſſa hat e8 Dir geichworen. 

16* 
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Seit Troja's Fall ift Gleiches nicht gefchehn 

An Freiheitdmuth, an Kraft und an Grtragen, 

Als jet die Welt von Mailand hat gejehn, 

Und von des Feind's Beharr'n und heißem Wagen. — 

Die ungeheure Stadt zu überjchauen 

Und recht im Kern des Herzens zu bejchießen, 

Läßt der Belagrer eine Mauer bauen 

Und vorn am Rande die Gefangnen fchließen, 
Daß fie ald Schuß dem Schredenöwerfzeug dienen. 
So rüdt'3 voran auf glatten, breiten Schienen, 


So rückt's voran bis dicht an Mailands Mauern, 

So graufam ficher vor ded Feind's Geſchoſſe; 

Im Hintergrund die fichern Deutichen Tauern, 

Gleich jenen Kriegern im trojan'schen Roſſe. 

Vor ſolchem Schug erlahmet Mailands Muth; 

Der jcharfe Pfeil bleibt auf der Schne Liegen, 

Das Steingeichoß, die mächtige Schleuder ruht, 

Und feine Hand will fi) dem Schwerte fchmiegen, 
Denn Bäter, Brüder, Söhne ftehen da, 
Den Feind bejchügend, der jo fchredlich nah. 


245 


Da ſchallts auf einmal zu der Stadt empor 

Aus der Gefangnen angebundnen Reih'n, 

Als wie mit hellem, vollem Jubelchor: 

„Den Heil'gen Preis, die und dem Tode weih'n ! 

Denn nach der Freiheit giebt's Fein fchönred Loos, 

Als für dies ew'ge Heiligthum zu ſterben. 

Mailänd’sche Brüder! feid wie Mailand groß: 

Vernichtet und, den Feind dann zu verderben. 
Denkt unfrer nicht: des Feind's nur, — und in Eile 
Laßt fliegen die Gefchoffe, Schleudern, Pfeile!“ 


Mit ftarrem Staunen hört dad Wort der Feind, 

Begeiftrung zündet es auf Mailands Mauern; 

Wohl hat zuerft manch Vateraug gemeint, 

Will Todesfchmerz manch junge Bruft durchichauern; 

Doch Schon vorbei jed' Bangen und Grbeben, 

Die Augen bligen und die Schwerter Hirn, 

Die rieſ'gen Wurfgefchoffe Frachen, ſchweben, 

Die Schleudern faufen und die Pfeile jchwirr'n. 
Und als der Tod fo taufendfach erichienen, 
Steh'n die Gefangnen mit verflärten Mienen. 
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Des Feindes Dauer fällt mın Stüf um Stück, 
Die edlen Leichen werden losgekettet, 
Der Kaifer führt den Angriff raſch zurüd, 
Und Mailand ift noch einmal Fühn gerettet. 
Doch Troja fiel, — auch Mailand mußte fallen; 
Dem Schwert zwar wen'ger ald der graufen Noth; 
58 fchlägt der Hunger feine gier'gen Krallen 
In Mailandd Leib, von taufend Wunden roth. 
Grad, Taumerf, Leder, efelhaft Gethier 
At ſchon der Mahlzeit auserleſ'ne Zier. 


Doch fieht man noch ein junges, ftarfed Pferd, 
Scaafe und Kühe, mit Föftlichem Getreide 
Zu voller Ründe Fräftig aufgenährt, 
Hinauögejagt vor's Ihor als wie zur Weide; 
Die foll'n des Feindes Ungeduld erjchreden, 
Als ob die Stadt noch reich und Fräftig ſei; 
Gin Jeder trug, die Noth jo zu bededen, 
Gin Händchen voll von feinem Reſt herbei; 
O fchöne Lift! die eines Helden werth, 
Doc auch den Reſt, den legten fait verzehrt. 
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Vertrocknet ift der Armen Marf und Saft, 

Es leckt dad Fieber gierig auf ihr Blut. 

Zwar gibt Verzweiflung oft noch Rieleufraft ; 

Geſpenſt'gen Anblid3 und in Wahnfinnd Gluth, 

Wie aus den Höhlen bfutbegier'ge Tiger, 

So Springen fie hervor aus ihren Thoren; 

Doch an der Eijenfraft der deutjchen Krieger 

Iſt auch das höchſte Wagniß ſtets verloren; 
Viel Tauſend Deutſche fallen, doch geſchloſſen 
Bleibt ſtets der Ring den ſie um Mailand goſſen. 


Und fürchterlicher wird die Todesnoth, 
Und fürchterlicher jede Leidenſchaft. 
Es ſchweigt Geſetz, es ſchweigt Naturgebot. 
Von ihrer Bruſt das Kind die Mutter rafft 
Und ſäugt den Krieger, der am Boden aͤchzt, 
Dann mwunderfräftig feine Waffe Ichwingt. 
Wo nur des Hungers gier'ges Scheufal Frächzt, 
Mit eined Kriegerd letztem Muthe ringt: 
Gricheinen Kinder, Mädchen, Mütter, Frauen, 
Aus Bruft und Adern Speid und Tranf zu brauen. 
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reife und Kranke nehmen fich das Leben, 
Damit nicht müſſig fie vom Mitleid zehren, 
Und Mancher hat fich heimlich hingegeben, 
Mit feinem Leib die Andern zu ernähren. 
Doch der Belagrer eiferne Umfettung 
Zermalmt Schon faft des Niefenleibes Knochen, 
Und nirgend, nirgend glänzt ein Strahl der Rettung” — 
Da wird auch heilig der DVerrath gefprochen, 
Und mit Begeiftrung fich viel Edle ftellen, 
Um den Koloß durch Meuchelmord zu fällen, 


Zwei junge Männer hat die Wahl erlooft, 

Um folchem Dienft der Nettung fich zu mweih'n: 

Da nährt fih Mailand noch von Hoffnungstroſt. — 

Es hüllt der Eine fih in Blödfinnd Schein; 

Mit lallender Zunge, matten, ftierem Blid, 

Gin Dornenreifig in zerfleifchter Hand, 

Um den gebeugten Naden einen Strid, 

Und ein zerrifines, fchlotterndes Gewand 
Um feine Glieder, jchwanfend, welk und mager: 
So jtreift er wochenlang umher um's Lager ; 
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Ginher am Fluß, worin der Kaiſer badet. 

MWenn nun auch Argmwohn ihn zuerft umlauert, 

Glaubt man doch bald, daß Niemanden er fchabdet, 

Und hat den unglückſel'gen Wicht bedauert. 

Zwar fehlt'3 auch nicht an rohem Hohn und Spott, 

Und weil er Mailand angehört, an Schlägen: 

Er denft an Mailand! an der Rache Gott! — 

Und Tächelt ftumpf, al8 koͤnnt' er fich nicht regen. 
Er Tiegt im Schilf der Adda, murmelt, fingt, 
Wenn frifch der Kaifer in die Wogen fpringt. 


Der taucht fo Fühn, der fteigt fo keck empor, 
Doch halt! jest ift der Augenblick gefommen, 
Und gleich dem Krofodile au dem Rohr 
Kommt's zifchend, funkelnd aus dem Schilf geichwommen 
Und padt den Kaifer wie mit Zangen an. 
Gr fühlt fein Haupt feſt in die Fluth getaucht, 
Gr fühlt den Tod der braufend ihn umrann: 
Da bäumt er riejenftarf ſich, — und verhauct 
Hat fich der Mörder unter Friedrichd Fauft, 
Und liegt am Strand von zorn’ger Fluth umbrauft. 
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Der Kaifer aber taucht ſchon wieder munter 
In fein geliebtes, wildes Glement, 
Und immer wieder friich den Kopf hinunter, 
Sobald der Zorn auf's neue ihn durchbrennt. — 
Und ald er kommt auf feinem ſchwarzen Traber 
Zurück ind Lager, fteht vor feinem Zelt, 
Umringt von feinen Großen, ein Araber, 
Der feil zum Kauf viel Koftbarfeiten Hält; 
Spangen und Spigen, Ketten und Juwelen, 
Die nie dem Schmuck des Kaiferd dürfen fehlen. 


Dad Alles Schön in Seide eingehüllt, 
In reichen Käftchen zierlich auögebreitet 
Und von des Orients Balfamduft erfüllt. 
Der Kaifer fchaut und finnt, und langſam fchreitet, 
Die Hand am Dolch, er Hin zum fremden Mann, 
Der Fnieend ihm die Waaren will entfalten. 
Mit einem Blick fchaut er den Knie'nden an, 
Als wollte er mit diefem Blick ihn Spalten. 
Doch ruhig Schaut dad braune Angeficht, 
Bis Friedrich, feltfam lächelnd, zu ihm ſpricht: 
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„Dein ganzer Reichthum da gehöret mir, 
Mit Faiferlihem Gold will ich ihn zahlen. 
Doc wieder fchenfe ich nun Alles Dir, 
Ein Kriegemann darf mit ſolchem Zeug nicht prahlen, 
Dir aber mug das Alles Förtlich ſtehn. 
Hier ift Dein Gold, — nun eile Dich zu jchmüden; 
Sch will Dich noch in Deinem Glanze ſehn.“ 
Da ſah den Fremden man zufammenzüden 
In Schreckensbläſſe und in Todesbeben, 
Dann aber feit und ruhig fich erheben, 


Man ſieht erftaunt, wie forglich feinen Schmud 
Gr fih um Bruft und Haupt und Arme fchlingt. 
Jetzt auf dad Herz noch einen Händedruf: — 
Und feined graufen Schmudes Gift durdhdringt 
Des Unglückſel'gen Bruft und Angeficht. 
Sr finft, — er ſtirbt in fürchterlihen Qualen, 
Und zu dem jchredferftarrten Kreiſe Spricht 
Der Kaifer furz: „So mußte er bezahlen, 
Der Meuchelmörder, hölliichen Verrath. — 
Kein Zaudern jegt mehr: Auf, zur legten That!“ 
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Nun maffnet Alles fich zum letzten Sturm, 

Schon ftehn bereit die mächt'gen Mauernbrecher. 

Schon ragt empor manch rief'ger Waffenthurm, 

Da tritt zu Mailand einmal noch der Sprecher: 

„Unrettbare Vernichtung jetzt umdroht 

Auch Eurer Frauen, Eurer Kinder Leben; 

Denn Alle, Alfe trifft der fichre Tod, 

MWollt Ihr die Stadt nicht friedlich übergeben.” — 
O arme Stadt! ſchon bift Du zu vergleichen 
Mit einem Friedhof auferftandner Leichen. 


Du kannſt unmöglich jet noch widerfteh'n, 
Drum fuche nur noch Weib und Kind zu retten; 
Nur Deine Macht wird, nie Dein Ruhm vergehn, 
Du bift ein Held, wenn auch ein ‚Held im Ketten, 
Und fo gefchah der ungeheure Fall! 
Er reihte fich zu einem großen Bilde: 
Von Mailand her ertönt in dumpfem Schall 
Dad Lied: „DO Herr! gedenfe Deiner Milde; 
Millionen Herzen hat es ſchon durchbebt, 
Jetzt folgt ihm nach, was noch in Mailand Iebt. 
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Zuerft dreihundert Edle, mit den Schlüſſeln 

Und mit den Fahnen der verlornen Stadt 

Auf feidnen Kiffen und auf goldnen Schüfjeln. 

Die Bundesfahne, die gleich welkem Blatt 

Auf abgebrochnen Lanzenſtäben liegt, 

Wird von den aͤlt'ſten Rathsherrn nachgetragen. 

Dann, die fo oft mit ihrem Ton gefiegt, 

Des Heerd Pojaunenbläfer; jchaurig Flagen 
Sie auf dem florummund’nen Inſtrument, 
Daß jeder Ton durch alle Herzen brennt. 


Nun fchreiten an die Edelſten der Krieger; - 
Entjeglich ift das Zeichen ihres Falls: 
Es hängt dad Schwert der einjt jo ftolgen Sieger 
An einem Stride um den bloßen Hals. 
Und Alle einen Strif um ihre Lenden, 
Das düftre Haupt mit Ajchenjtaub belegt, 
Ein fchwarzes Kreuz in den verwelften Händen: 
Hat fich dad Volk langſam heranbewegt, 
Getheilt in hundert wohlbewachte Schaaren; 
hm nad) Fommt das Karraccio gefahren, 
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Mailands ehrwürd'ges, altes Heiligthum, 

Das oft ſchon bis zum legten Mann vertheidigt; 

63 fnüpft daran ſich Mailands höchiter Ruhm, 

Der Tod traf Alle, die e8 je beleidigt. 

Auf einem hohen, erzgegoßnen Wagen, 

Den fieben weiße, edle Roſſe zogen, 

Sieht einen Maſtbaum, goldverziert, man ragen, 

Don Bänderfchmuf in weiten Wall'n umflogen. 
Drauf glänzt das Kreuz, und als des Gipfel Schluß 
Das Fahnenbild des St. Ambrojius, 


Der Kaifer ſaß im Zelte beim Gelag; 

Die Stadt muß warten, bis er will erjcheinen. 

63 war ein grauer, frühlingsjchwüler Tag, 

Und Hagel, Blige, Negen jich vereinen 

Zu einem wilden Kampf der Glemente; 

Das arme Mailand fteht ald ihre Beute. 

Als nun der Kaijer vom Gelag fich trennte, 

Den Thron beitieg und Diailand ſah: da ſcheute 
Der Kühnjte wohl zurück vor feinem Blick — 
Gr ſprach von einem fchredlichen Geſchick. 


Der Kaifer winkt: nun gibt's ein düſtres Malen 

Am Thron vorbei; jet joll'n die Waller ſtehn: 

Mailands Pojaunen foll'n noch einmal jchallen, 

Noch einmal feine Siegesfahne wehn. 

O ſolchen Klang, ſolch geitterhaftes Naufchen 

Hat wohl die Welt feitdem nicht mehr gehört; 

Gebannt hält Alle wehbewegtes Laufchen, 

Kein Odem hat den heiligen Schmerz geitört ; 
Doch ftarren Blickes winkt der Kaifer wieder, 
Da finfen Fahnen und Poſaunen nieder. 


Jetzt liegen fie, des Sieges ftolze Zeichen, 
Ad Sclavenopfer zu des Kaijerd Füßen, 
Doch mußt Du, Mailand, tiefer noch erbleichen, ° 
An Deinem höchiten Heiligthum noch büßen: 
Sieh Dein Karraccio mit der Art geipällt! 
Es Fracht, es wanft, in Trümmer iſt's gejunfen, 
Und hin mit ihm dad Volk zu Boden fällt, 
Wahnſinn'gen Schmerzes jammernd, thränentrunfen ; 
Und thränenfeucht ift jedes Angeficht 
Im deutjchen ‚Heer; nur das des Kaiſers nicht. 
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Kalt ift fein Antlitz; Falt hat er gefprochen: 

„Mit Felonie habt Ihr das Neich gefränkt, 

Mit Felonie geſchwornes Wort gebrochen ; 

Sei das verwirkte Leben Euch gejchentt, 

Doch weil Ihr treue Städte mit zerjtört, 

Viel edle, treue Männer mir gerichtet, 

Sei That mein Schwur, den alle Welt gehört: 

Sei Eure Stadt geplündert und vernichtet. 
Zieht dort hinaus und bauet neu Eud an, 
Weil Eure Stadt fein Gott mehr retten kann!“ 


So ſankſt Du Mailand! — Ad in tiefem Trauern 
Auf ödem Feld das Wolf gelagert hat, 
Zog Kaifer Friedrich durch geftürzte Mauern 
In die gewalt'ge, grabedöde Stadt. | 
Ihr Hab und Gut wird wilder Plünd’'rung Raub, 
Dann nur noch wem'ge fürchterliche Tage: 
Auf Mailands Trümmer liegen Salz und Staub; 
Durch Raucheswolfen tönt die Todtenflage 
Des armen Volks dem Schreckens-Kaiſer nad, 
Dep Rieſenarm Italiend Troja brad). 
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Und in Pavia, bei Poſaunenſchall, 

In allem Glanz der Kaiferherrlichkeit, 

Dietirt von Mailands ungeheurem Fall 

Der Barbarofja eine neue Zeit, ’ 

Und ſchmückt fich neu mit der verfchwornen Krone, 

Was feinen treuen Städten wurd’ geraubt, 

Gritattet er mit faiferlichem Lohne; 

Doch trifft jein Zorn noch furchtbar jedes Haupt, 
Das, treu dem Bund, dem Kailer widerftanden. 
Dann kehrt er heim zu feinen deutichen Landen. 


So ftrafte, Mailand! ſich Dein Frevelmutb, 

Der Deinen Kaifer und den Gid beleidigt. 

Doch unbelohnt bleibt nicht die heil'ge Gluth, 

Die Dih jo groß, jo wunderbar vertheidigt. 

Der Freiheit Saaten die das Land durchipriepen, 

Hat Diailands Blut mit Segensthau benept. 

Aus Mailands Rauch Apoftelflammen jchiegen. 

An feinen Trümmern hat dad Schwert gewest 
Der Rache Gott! Und biit Du auch verloren, 
Wirſt Du doch neu aus Deinem Schutt geboren. 
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Fünftes fied. 


Des Kaiſers Schickſal. 


So ſchritt er hin! — Vom Arno bis zur Trave 
Der Barbaroſſa feine Waffen trägt; 
Es beugt ſich ihm der Römer wie der Slave; 
Doh horch, auch ihm die Schiefalsitunde jchlägt. 
Mit dumpfem SKlange geht ein tiefer Riß 
Durch unferd Kaiſers blut'ges Heldenleben; 
Auf dunklem Pfad folgt ihm die Nemefis, 
Und über ihm die Wetterwolken jchmeben, 
Die er, — ein Zeus, — So lange jelbit regiert, 
Mit deren Bligen er fein Haupt geziert. 
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Denn während er im Reiche ftraft umd fchlichtet, 
ALL überall hin ſelber fieht und hört, 
Hat fich Lombardien wieder aufgerichtet, 
Bon feiner Vögte Graufamfeit empört. 
Gr fam ald Nächer und er ging ald Sieger, 
Doch die ald Richter er zurüdgelaffen: 
Sie wurden bald ded armen Landes Tiger, 
Und nährten neues, fürchterliches Hallen. 
63 zog die Rache eine glüh'nde Kette 
Um die erdrüdten, neu empoͤrten Städte. 


Mie eine Hoftie lag auf jedem Mund 
Ein heil'ger Schwur auf Freiheit oder Tod, 
Und das zerftörte Mailand hob der Bund 
Mit jtarfem Arm empor aus jeiner Noth. 
Der Schmerz, die Schmach, die Noth die ed erfahren, 
Schweißt es zu Waffen in der Gluth der Rache, 
Und herrlich jtehn die beiden Jünglingsfchaaren 
Ald des Karracciod und ded Banners Wache, 
Die fi „des Bundes Todesichaaren‘ nannten, 


Geweiht vom Priefter nach der Schlacht entbrannten. 
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Und als ded Bundes offner Schuß und Segen, 
Ein neuer Papſt beherricht den Lateran, 
Groß, weiſe, ftarf, hochherzig und verwegen, 
Wie feit Gregor die Völker feinen fah'n; 
Als Freund und Feind des Barbaroſſa werth. 
63 fieht in Touei die erftaunte Welt 
Zu links und rechts des Papſtes weißes Pferd 
Von Albiond und Franfreichd Herrn umitellt. 
Sie halten demuthsvoll dem Papſt die Bügel, 
Und Alexander, — ihrer Reiche Zügel, 


Der Kaifer aber will fie felber führen; 

Grfennt die Wahl des Laterand nicht an, 

Läßt Paſchalis ald Gegenpapit erfüren, 

Und Alerander wirft auf ihn den Bann, 

Da jtürmt der Kaifer fiegesitarf nach Rom. 

Um feined Gegners heil'ge Macht zu höhnen, 

Führt feinen Papſt er feierlich zum Dom 

Und läßt von ihm fich wieder feitlich Frönen. 
Doch wird auch ihn das Schickſal bald erreichen, — 
Schon fieht mans lauernd, dräuend ihn umifchleichen. 
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Die Höchften feines Heeres würgt die Weit, 

Don feinen Mannen würgt fie viele Taufend. 

Er flieht entjegt mit immer fleinerm Meft, 

Und der Lombarden Heer verfolget braufend 

Des großen Flüchtlings peitdurchzogne Spur, 

Der riefenftarf Italiens Städte brach: 

Den rohen Kräften graufamer Natur 

Als armer, nicht'ger Sterblicher erlag. 
Schon fieht in Suſa man ihn heiß umdroht 
Don ew'ger Knechtichaft oder jähem Tod. 


63 hat der Feind im Schuge ftürm’icher Nacht 

Des Faiferlichen Flüchtlingd Haus umitellt; 

Schon feine Zimmer, feinen Schlaf bewacht, 

Und mahnend fchon des Mordes Pfeife gellt. 

Da ftürmt den Kaifer auf von feinem Bette 

Gin deuticher Held, Hermann von Siebeneichen. 

Gr legt fich jelbit auf die umdräute Stätte, 

Und Friedrich kann in Herrmanns Kleid entweichen 

Indem der Keind die Thüren jtürmifch fprengt, 
Und Alles fich zum Bett des Kaiferd drängt. 


262 


Die Dolche blitzen und die Augen loh'n, 
Bett und Gefangner merden rajch- umfettet, 
Und während dem ift Friedrich ſchon entfloh'n, 
Von deutfcher Treue wunderbar gerettet. 
Um Rache fchreit getäufchten Feindes Wuth, 
Manch gift'ger Dolch nach Herrmanns Leben trachtet ; 
Doc; als verraucht die erfte, wilde Gluth, 
Hat man des Deutfchen treue Ihat geachtet. 
Gr darf zurüc zu feiner Heimath kehren, 
Mit Waffenſchmuck und allen Ritterehren. 


Der Kaifer kommt ald Flüchtling zwar zurüd, 

Doch faum in Deutjchland wieder angefommen, 

Geht er einher als käm' mit ihm das Glüd, 

Und hat dad Neich in feine Hand genommen 

Mit nie gefeh'ner, ftaunenswerther Macht. 

Gar Manchen der ihn fchon gebeugt geglaubt, 

Hat diefer Wahn zu raſchem Fall gebracht, 

Und willig beugt fich ihm das fühnjte Haupt. 
Nach Innen herrfcht er nun als weijer Leiter, 
Nach Nord und Oft zieht er die Grenzen weiter. 
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Es fteht das Meich gefeftet und gemehrt; 

Des Kaiferd Haus auch und der Kinder Erbe. 

So fei die Macht nun einmal noch gefehrt 

Hin nach Lombardien, daß er's ganz verderbe. 

Des Aufruhrs Fackel dort ift grell entzündet, 

Der Städtebund in wilder Gluth entflammt, 

Und eine neue Stadt hat er begründet, 

Nach feinem Freund, dem fühnen Papft genannt. 
Dahin fieht Friedrich feine Macht man richten, 
Denn diefe Stadt will er zuerft vernichten. 


Doch fei das Land ganz mit Gefahr umfponnen; 

Darum zugleich ded Feindes ftarfe Wehr: 

Ancona’8 hohe Meeresburg genommen; 

Und ihr, — gewiß ded Sieges, — endet er 

Der deutjchen Kirche höchſten Würdenträger, 

Erzbiſchof Chriftian von Mainz entgegen, 

Des deutichen Neiches ftärfften Keulenfchläger, 

Dem ftetd ein Fluch geläufger ald ein Segen, 
Dem lieber ald fein Krummftab feine Keule, 
Und fieber ald ein Graziad eine Beule. 
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Doch auf Ancona’3 Feld und Felfenmuth 

Umſonſt des Priefterd wilde Schläge prallen, 

Und mit Ancona’3 Muth kämpft feine Fluth: 

63 darf, e8 foll des Meered Burg nicht Fallen. 

Auf heil'gen Lippen einen derben Fluch, 

Zieht Ghriftian fich zum erſtenmal zurück; 

Mit ſeiner Keule noch ein Kreuz er ſchlug, 

Dann ſprach er trinkend: „Wetterwend'ſches Glück! 
In Alexandrien werd' ich dich ſchon halten, 
Tann gibt's ein heißes, luſt'ges Schädelipalten!“ 


Doch diefed Kind der Städte, — faum geboren, — 
Trug eines Mannes, eines Helden Schnen. 
So leichten Kauf gibt e8 fich nicht verloren, 
Als, fieggewohnt, der Kaifer möchte wähnen. 
Mailänd’scher Ruhm it Alerandriend Ziel; 
68 ruft heraus des Kaiſers höchite Kraft, 
Und wenn für einen Augenblick es fiel, 
Hat's deſto kühner fich emporgerafft, 
Und zeigt der Kaiſermacht, der ungeheuern, 
Wie Freiheitsmuth zum Höchſten kann befeuern. 
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Man feiert Oftern. — Jede Waffe ruht. 

In brünft'ge Andacht ift die Stadt verfunfen. 

Für das vergoßne und — geichonte Blut, 

Hat fie des Heilands Sühneblut getrunfen. 

Statt Fahnen, raufchen grüne Frühlings-Loden, 

Und leis empor Gebet und Klänge wehn, 

Da gellt Gefchrei, — es fpaltet ſich der Boden, 

63 gibt ein grauſes Dfter- Auferftehn, 
Denn fühn gegrab'nen Höhlen, Gängen, Mienen, 
Entſteigen plöglich riel'ge Ghibellinen. 


Sie fteigen auf wie Geifter alter Schlachten, 
Doch furchtbar wirklich mäht ihr ftarfer Arm; 
Auch auf den Mauern, auf den unbewachten, 
Erſcheint geharnifcht, jauchzend Schwarm auf Schwarm. 
Sp wird die Stadt mit Doppelfraft beitürmt, 
Doch doppelt wächſt nun auch ihr Heldenmuth. 
Wie auch Gefahr fich auf Gefahr ihr thürmt: 
Nur immer höher jchwillt der Freiheit Fluth, 
Die ihres Sieg's Palladium getragen; 
Seit Mailands Fall jah man fein jolches Wagen. 
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Die Gäng und Höhlen, draus der Feind geftiegen, 

Sie ftürzgen ein als feine Grabestätten. 

Hin auf die Mauern Feuerfränze fliegen; 

Der Häufer Thüren, Giebel helfen retten, 

Indem fie brennend auf die Feinde rollen, 

Die, wie betäubt, fich raſch zurücgezogen; 

Und fürchterlich hört man den Kaifer grollen 

Dem falfchen Glüf, das ihm fo arg gelogen. 
Auch Ehriftian hat mit Grollen es vernommen, 
Daß er zu Spät mit feiner Macht gefommen. 


Doch wohl zu früh erjcheint der Städte ‚Heer, 
Und wohl zu früh der Papft den Bann erneut, 
Wie ftehn ded Kaiſers Zelte jchon fo leer! 
Wie hat der Bann die Freunde ihm zerftreut! 
Wie viele Mächt'ge blieben fern zurüd, 
Auf deren Hülfe er fo ganz gebaut! 
Doch feinem Muth, dem alten Siegeöglüd, 
Vor Allen feit dem Löwen er vertraut. 
So lang der Löwe ficht an feiner Ceite, 
Weiß er dad Glück ſich immer im Geleite. 
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Doch grade hier faßt ihn das Schidfal an, 
Mit feiner Falten, fürchterlichen Hand: 
Der Löwe war's, der auf Verderben fann. 
Auf Deutichlandd Krone ift fein Blick geipannt, 
Denn wenn der Kaifer in Stalien fällt, — 
Und ohne Heinrich Hülfe muß er fallen, — 
Wer ift im Neich, der ed dann mächtig hält, 
Als er, der Leu, der Mächtigite von Allen? 
Und jo geichah der ſchreckliche Verrath, 
Den feine Größe nur erhob zur That. 


Es fieht den Leu'n der Kaifer vor fich ftehn, 
Mit krampf'gen Fäuften feinen Panzer rüttelnd, 
Mit fcheuer Gluth, die nie bei ihm geſehn, 
In wilder Haft die vollen Locken fchüttelnd. 
Da Schaut der Freund beiorgt ihm ind Geficht, 
Und fragt beforgt: „Was fehlt Dir denn, mein Leue?“ 
Doch Heinrich jtemmt fich mächtig auf und fpricht 
Mit roll'nden Ton: „Ich breche Dir die Treue, 
Daß ich auf einmal unjern Bund zerreiße, 
Nicht Hund mehr bin, wo ich der Löwe heiße!‘ 
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An zorn’gem, düfterm Staunen ftehen Alle, 

An tiefem Weh erblaßt des Kaiferd Weib. 

Ihn felbft durchreißt es wie mit gift'ger Kralle, 

Doch ſchwankt er noch: — — „Mit böfem Zeitvertreib 

Begehft Du Scherz”, Ipricht er mit halber Stimme, 

Den großen Blick auf Heinrich ſchwer gerichtet; 

Der aber murrt in ängitlich fcheuem Grimme: 

„Sch hab’ gethan, wozu ich mich verpflichtet, 
Doch nun nichts mehr; ich will Dich jest verlaſſen!“ 
Da fah man Friedrich fürchterlich erblaſſen. 


Dann, wie durchtränft von allertiefitem Leiden, 

Mit feinen Händen dad Geficht er barg, 

Als müßte er von feinem Liebiten fcheiden, 

Gleich einem Water an ded Kindes Sarg. 

D welch ein Schmerz! Des Helden Aug’ wird feucht, 

Zum erftenmal feit er das Schwert geführt, 

Und auf dad Schwert hat er fich jet gebeugt, 

Und bid zum tiefften Lebensquell gerührt, 
Mit einem Ion ald wär fein Herz gebrochen, 
Hat er zum finftern Heinrich nun geiprochen: 
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„Mein Leu! mein Heinrich! Stück von meinem Herzen! 
Den Jugend», Waffen- und Gefahrgenoflen, 
Den Freund und Kaifer kannſt Du fo nicht ſchmerzen. 
Bei allem Blut dad wir für und vergoſſen, 
Bei unſern Heldenthaten, unfern Chren, 
Beihwör ich Dich: Du darfit mich micht verrathen, 
Du mußt zurück in meine Arme ehren, 
Zu neuen Ehren, neuen Heldenthaten, 
Damit den elf für immerdar umfchliept 
Der Waiblinger, den Welfen- Blut durchfließt!“ — 


Schon hat der Leu den grimmen Stolz zerdrüdt, 
Schon will er reuig auf die Kniee fallen: 
Da hat der alte Schlachtruf ihn durchzüdt: 
„Hie Welf! Hie Waiblingen! hört er erichallen, 
Und wie zum Sprunge jteht er aufgerichtet, 
Die Locken jchüttelnd, wie ein Leu die Mähnen. — 
Das eigne Weh hat Friedrich jet beichwichtet, 
Groß ftrahlt fein Auge, doch nicht mehr in Thränen; 
Gr ſteht in ftolger, herrlicher Geftalt, 
Und weit und klar jein hohes Wort erichallt: 
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„Es fprad; der Freund zum Freund. — Set Ipricht die Ehre 
Des deutfchen Reiches zu dem deutjchen Fürſten: 
Herzog von Braunschweig, fieh des Feindes Heere 
Nach deutfchem Ruhme, deuticher Ehre dürften; 
Du kannſt den Freund, doch nicht das Meich verlaffen; 
Und für des Neiches Ehr' und Herrlichkeit 
Will ich Dein Knie mit heißem Flehn umfaſſen: 
Verlag und nicht in fo bedrängter Zeit!" — 
Und fieh, der Kaifer auf die Kniee finkt, 
Der Sonne gleich wenn fie in's Meer ſich ſchwingt. 


Gr fniet, ein Held wie nach dem höchiten Siege! 

Der Leu erbebt, — zum erftenmal im Leben, 

Als ob er felbjt vor ihm in Ketten liege; 

In Demuth will den Kaijer er erheben — 

Da gellt es furchtbar aus der Treuen Reih'n: 

„Hie Waiblingen! und nieder mit dem Welfen! 

Iſt er der Leu, fo laßt und Bären fein; 

Der Hohenſtaufen Herrgott wird uns helfen!“ 
Das gibt dem Welf die alten Kräfte wieder, 
Und trogig blickt er auf den Kaiſer nieder. 
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Da tritt die Kaiferin zu ihrem Gatten, 
In bleihem Zorn: „DO, wolle mich nicht fchelten! 
Nicht länger kann ich folchen Dienft geftatten; 
Gott wird am Welf ihn fürchterlich vergelten. 
Steh auf, Gemahl, nach ſolcher Heldenthat!“ 
Friedrich fteht auf, Hält ftolz fein Weib umfchlungen, 
Und Spricht zum Welf: „Mir fündet Dein Verrath: 
Noch lange ſteh' ich glorreich, unbezwungen, 

Denn Barbarojja fann nicht untergehn, 

Bis er den Leu zu Füßen fich gefehn.“ 


68 jchwanft der Leu und geht ald wie verbannt; 
In dumpfer Schwüle zieht er mit dem Heer, 
Und als fein leßted Banner fern verſchwand, 
Faßt's einmal noch den Kaifer tief umd fchwer, 
Als wollt e8 ihm die Heldenbruft zeripalten, 
Als nähm' man ihm ein Stüdf von feinem Leben, 
Gr hätte gern, den Leu fich zu erhalten, 
Den linfen Arm für ihn dahin gegeben. 
Doc aus dem Schmerz fei neue Kraft gegoflen, 
Und dann für immer mit ihm abgeichlojjen. 
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Und ald geböt er einem mächt'gen Heer, 

Und ald ob hundert Löwen für ihn ftritten, 

Verwirft er ftolg des dräunden Feind's Begehr; 

‚Nur ich begehre, — Ihr müßt Fnieend bitten, 

Ich bin der Kaifer, Ihr ſeid meine Knechte“: 

Sp herricht den Abgejandten er entgegen; 

Dann zu den Seinen: „Jetzt für meine Rechte 

Und Deutichlands Ehre, mit des Himmeld Segen 
Laßt und das Höchfte und das Letzte wagen, 
Hin nach Longano unfre Waffen tragen. 


Hier fteht der Feind im breiter, ſchwerer Macht. — 
Stets hat der Held vor einer großen That 
Die Nacht hindurch in feinem Zelt gewacht; 
Dann geht er ruhig mit fich jelbit zu Rath, 
Spricht ein Gebet zum allerhöchiten Weſen; 
Sein Priefter muß ihm aus der Griechen Werke 
Und von den Ihaten großer Helden leſen; 
So fammelt feinen Geijt er, feine Stärfe; 

Und fo auch jetzt in der Gewitternacht, 

Die fchwer vorangebt der Longano= Schlacht. 
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Doch ernit wie nie fein großes Auge ſchaut; 

Und ald er hört aus Aleranderd Leben, 

Spricht jeufzend er mit geiſterhaftem Laut: 

„Wär jtatt Italien Aſien mir gegeben!" 

Man fieht ihn langſam wandeln, jtille ſtehn, 

Das Antlig jtreifen mit der Gijenhand; 

Man hört ihn murmeln: „Du haft nie geiehn, 

O Glüdlicher! dies gleißend fchöne Laͤnd, 
Dem Reich geſchenkt als fürchterliche Lehre; 
Ein blut'ges Pfand der deutſchen Kaiſerehre!“ 


Da ſteigt der Morgen flammenſprühend auf, 
Wirft einen Strahl ins ſeid'ne Kaiſerzelt, 
Und auf des Schwertes goldumſäumten Knauf; 
Und wie des Helden Antlitz: ſo erhellt 
Auch ſeine Seele ſich mit goldnem Glanz. 
Er greift zum Helm mit freudetrunkner Luſt, 
Als wie ein Mädchen nach dem Hochzeitskranz; 
Gr drüdt des Schwerted Kreuz an feine Bruft, 
Weil vor dem Zelte feine Krieger beten; 
Und jegt ein Winf: — da jchallen die Trompeten. 
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Da ſprengt er hin! den fühnen Wittelsbach, 

Das luſt'ge Deftreich links und recht3 zur Seite; 

Zirol, dad treue, folgt mit Sehnſucht nad, 

Und wie den Frühlingsjchimmer im Geleite, 

Mit feiner Jugend Glanz der Hohenzoller. 

Hoc über Alle ragt wie eine Säule, 

Und Pallium ein ſchwarzes Bärenfoller, - 

Erzbiſchof Ghriftian mit feiner Keule; 
Und mie zur Jagd find Alle ausgezogen. — 
Bald raufchen auf des Kampfes blut'ge Wogen. 


Es dröhnen nieder wie gefällte Stämme 

Die deutfchen Hiebe auf der Feinde Haupt. 

Die deutichen Schultern ftehen fett wie Dämme, 

Und wo jie padt, die deutiche Fauſt: da ſchraubt 

Sie ihrem Fange Blut und Leben aus. 

So hat fich nie die deutiche Kraft bewährt 

Ald bier; ed faßt den Feind mit Graus, 

Schon hat er fich zu wilder Flucht gefehrt — — 
Da — das Karraccio fommt angefahren, 


Lautlos umfchritten von den Jimglingsichaaren, 


Die auf die Hoftie Sieg und Tod geichworen, 
Die man im Volk „Die Todten” hat genannt. 
Noch jchredlicher ift neu die Schlacht entbrannt, 
Und bald für Friedrich und das Meich verloren. 
Würgengeln gleich die Jünglinge durchflammen 
Des Kaijerd Reih'n; des Reiches Banner fällt, 
Der Witteldbach bricht unter ihm zuſammen, 
Ein ungeheurer Schredendruf durchgellt 
Das deutiche Heer: Der Kaijer finft zur Erde, 
Dahin geichleift vom mild geworden Pferde! 


Da jenft auch Chriftian, der gewalt'ge Streiter, 
Mit dumpfem Ach, die blut'ge Keule nieder, 
Und rajend geht die Flucht nun immer weiter, 
Den todten Kaijer findet man nicht wieder, 
Und nad Pavia zieht des Heeres Reit 

Um die gebeugte Kaif’rin fich zurüd; 

Sie feiert ſchon des Gatten Todtenfeft, 

Legt in ein Grab jein ſchönſtes Waffenftüd, — 
Da iſt er plößlich wie ein Geiſt erjchienen, 
Blutend, zerrijjen, mit verftörten Mienen, 

18* 


i 276 


O meld ein Anblik! Todte konnt's erwecken! 
Europa's Held, der gleich dem Licht der Sonnen 
Geleuchtet hat, ald Bild der graufen Schreden, 
Auf wilder Flucht, dem Tode faum entronnen, 
Bon Hunger, Glend, Wunden gang geichwächt, 
In feines Weibes Schooß dahin gejunfen! 
O Mailand! Du bit fürchterlich gerächt. 
O Mailand! Sei jegt nicht jo fiegestrunfen, 
Sei gleich dem Papſt ein großer, edler Feind, 
Der tief erjchüttert Friedrichs Fall beweint. 


Gr will ſich nicht an dem Gefallnen rächen, 
Und nur der Kirche, nicht dem Papſt zu Ehren, 
Soll Friedrich jeßt ein Wort der Demuth ſprechen; 
Dann wird der Papſt dem dräunden Sieger wehren, 
Des Kaiferd Haupt vom jchweren Bann befrei'n, 
Ihn felbit ald König von Italien frönen, 
Ihm alle Ehren, alle Liebe weih'n; 
Und nach jo herrlich ſegnendem Verſoöhnen, 
Durchichreiten fiegend die getheilte Welt 
Der heil'ge Vater und der deutiche Held, 
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Und fo geichah's! Solch einem großen Feind, 
Darf ohne Schaam fich Barbaroſſa beugen. 
So find nun Papſt und Kailer treu vereint. 
Es ſoll die Welt frohlodend dies bezeugen, 
Drum woll'n fie in Venedig fich begrüßen; 
Und als fie hier am Meere fich begegnen, 
Sicht man den Kaifer zu des Papſtes Füßen, 
Den edlen Papſt den großen Kaiſer fegnen, 
Und der Begeiftrung donnernder Erguß, 
Umrollt der Freunde echten Friedensfup. 


Und alle Glofen von Venedig Ichallen, 

Aus allen Kirchen tönen Lobgejänge, 

Vom Meer herauf Europa's Banner wallen, 

Und überall raufcht herrliches Gepränge, 

Als Papft und Kaijer zum Palaſte jchreiten, 

Und hier noch einmal feitlich ſich verbünden, 

(53 jagen Boten jchon durch alle Weiten, 

Der Ghriftenheit dad Bündniß zu verfünden, 
Und vor die hohen Freunde wird beichieden 
Der Städtebund zu einem echten Frieden. 
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Es beugt der Papft manch altes Kaiferrecht 

Mit weifem Wort zu Gunft der neuen Städte. 

Der Kaifer ehrt ihr muthiges Gefchlecht, 

Und nimmt ihm gern die alte, roſt'ge Kette. 

Als ferenger Richter hat er unterfucht, 

Wo feiner Vögte Greueln er begegnet; 

Und Den Lombardiend Kinder fchon verflucht, 

Hat jetzt Lombardiend ganzed Molf gefegnet. 
So ift der Kampf, der ſchreckliche beendet, 
Des Kaiferd Schickſal wunderfam gewendet. — 


a — — —— — 


Schstes ſied. 


Des Löwen Fall. 


—⸗— — — — 


Indeſſen herrſcht im ſo verlaßnen Reiche 
Kampf, Uebermuth und hoffnungsloſes Bangen. 
Man wähnt den Kaiſer ſchon als eine Leiche, 
Zum mindeſten in Mailand feſt gefangen. 
Des grimmen Löwen maͤcht'ge Tatze krallt 
Sich blutig ein in ſeines Landes Bloͤße, 
Da plötzlich — Angſt und Freudenruf erſchallt: 
Der Kaiſer ſteht in ſeiner ganzen Größe 
Auf einmal da! Sein Auge hat gewittert, 
Und wer nicht jauchzt, der hat in Schuld gezittert. 
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Nun hat die Welt geipannten Blicks geſchaut 
Auf Welf und Kaifer, die ſo ſchrecklich ſchieden. 
Doh Friedrich nennt den Feind mit feinem Laut; 


® 


Sorgſam und Flug hat Alles er vermieden, 

Was ihn den Leu'n zu ftrafen fünnte zwingen. 

Man fann e8 tief in feiner Erele lefen: 

Oft will die alte Lieb’ ihn noch durchdringen 

Für jenen Feind, der einjt fein Freund geweſen; 
Und aud im Zorn noch fennt er Feine Rache, 
Stets trennt er ſich von feined Reiches Sache. 


Doch immer mächt'ger, mahnender erichallen 

Von Münfter, Köln und Halberftadt die Klagen: 

Wie ihr Gebiet der Herzog liberfallen, 

Die Knechte ihrer Biſchöfe erichlagen 

Und angerichtet unermeßnen Schaden. 

Jet muß der Kaifer nach des Meiches Pflichten 

Den Angeklagten vor die Schranfen laden, 

Und Friedensbruch mit ſchwerem Urtheil richten; 
Doc wie ded Kaiferd Ladung auch ertönt 
Zum drittenmal: der Welf Hat fie verhöhnt. 
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Da jpricht der Kaifer über ihn die Acht, 

Und abgeurtheilt werden ihm die Lande; 

Und find nun England, Kranfreich auch bedacht 

Für ihn zu bitten: Keiner ift im Stande 

Gin Jota nur dem Urtheil abzudingen: 

„Am Friedensbrecher fei die Acht vollzogen!” 

Und alle Faiferlichen Heere dringen 

(Sntgegen jchon der Weler grünen Wogen. — 
Bald find fie roth vom grauen Kampf geworden, 
Und färben noch der Nordſee ſchäum'ge Borden. 


Es raſ't der Leu in ungeheurem Muth, 
Der, o fürwahr! der beifern Sache werth. 
Doch aus dem Muthe wird Verzweiflungswuth, 
Und ihm genügt nicht mehr das blutige Schwert: 
Gr nimmt die wilde Fadel in die Hand, 
Und Goslar, Halberitadt, die ihn verrathen, 
Steckt wilden Zorned felber er in Brand; — 
Da ſtand er ſchon am Kalle feiner Ihaten, 
Und jeder Mann wird in die Acht erklärt, 
Der fürder ihm noch Hülf' und Schuß gewährt. 
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Braunfchweig und Lübeck einzig widerſtehn | 
Bon allen Freunden folchem fchweren Droh'n, 
Doch Braunschweig ftürzt und Friedrichd Banner wehn 
In rothem Scheine an der Trave ſchon, 
Und Lübeck fchaut in unermeßnes Leid. 
Doc feinem Gründer will e8 Treue halten; 
Da löft der Herzog felber Lübecks Gid, | 
Nun kann es frei mit feinem Worte jchalten, 
Und treu dem Meiche it ed bald gekommen 
Zum Kaifer bin, der's gütig aufgenommen. 


Des Leuen Reich iſt nun ein Meeresdamm; 

Sein Herzogthum ein ſchaumumſpültes Riff. 

Entwurzelt iſt er, der gewalt'ge Stamm, 

Der tief und breit in Deutſchlands Boden griff, 

Und fallen wird er einem mächt'gen Hiebe. 

O halt ihn auf! er wird Dein Haus vernichten; 

Für Weib und Kind, für dieſe einz'ge Liebe, 

Haft Du noch höh're als des Stolzes Pflichten. 
Wärſt Du allein, — Du könntet untergehn, 
Doch Weib und Kind mußt Du gelichert jehn. 
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Und Deinem Weibe darfit Du es nicht fangen, 
Wenn Du dad Kühnfte feſt vollbringen willſt; 
Des Löwen Wuth kann mmuthig fie ertragen, 
Doch nicht: zu fehn, wie fie in Demuth fchmilzt. 
Sie würd’ fich lieber in die Nordſee ftürzen, 
Mit ihrem Kinde an der fühnen Bruft, 
Als daß fie ſäh' des Leuen Stolz verfürzen. 
Das hat er auch, in echter Lieb’, gewußt; 
Drum eilig fort, eh’ noch ein Wort gefprochen, 
In Einfamfeit den grimmen Stolz gebrochen. 


Der bäumt fich noch, gleich dem gefangnen Krieger, 

Des ſtarken Feindes Ketten zu zerreigen, 

Doch bleibt der Vater und der Gatte Sieger, — 

Gr dürfte ſonſt nicht mehr der Löwe heißen. 

Und ihm, dem Könige, zu Füßen liegen, 

Ihm, der ja ſelbſt vor Heinrichs Füßen lag: 

Ihm dürfen fich des Beſten Kniee biegen, 

Und Stolg der Demuth achtet feiner Schmach, 
Denn wenn auch Hohn den Leuen treffen ſollte: 
Gr hat gethan, was Far er thuen wollte, 
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Der Kaifer hält in Erfurt fein Gericht, 
Des Herzogs letztes Urtheil iſt geiprocdhen, — 
Da ftrahlt es auf in Friedrichs Angeficht, 
Es glüht fein Blick und feine Pulfe pochen, 
Gr fpringt empor: „Das muß mein Löwe fein! 
Nur Ginen fenn ich, der jo mächtig ſchreitet;“ — 
Da tritt der Löwe feit umd ruhig ein, 
Geſenkten Blick's er vor den Thron hin gleitet 
In ftarrer Demuth zu des Kaiſers Füpen, 
Und jpricht: „So laß für Weib und Kind mich büßen!“ 


Nur ein Moment lang, rascher wie ein Blick, 

Zuckt durch des Kaiſers Seele ſtolze Luft; 

Doch faßt ihm furchtbar feines Leu'n Geichid, 

Gr reißt den Feind erfchüttert an die Bruft, 

Und will ihm feit in feine Arme ſchließen; 

Das hat des Leuen ftarren Sinn erweicht 

Und Beider Thränen in einander fliegen, 

Als fie zum Kup fich liebevoll geneigt. 
In diefer feltnen, heil'gen Ihränentaufe 
Sind neu vereint der Welf und Hohenitaufe. 
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Des deutichen Neiches Friedendengel weht 
Um Friedrihd Thron mit grünem Palmenreis, 
Und ernjter Rührung tiefe Stille geht 
heit durch des Saales würd'gen Heldenkreis. 
Doch Vielen bangt's, daß Friedrich nun verflechte, 
Sp tief gerührt, fein Herz der Kaiferpflicht, 
Dem Löwen fchenfe feine alten Rechte 
Die ihm ſchon abgefprochen im Gericht, 
Und jo dem Troß’gen neue Stärfe gebe, 
Daß er ſchon bald auf's neue fich erhebe. — 


Doch haben Alle die jo bang gedacht, 

Den ganzen Diann und Kaiſer nicht gekannt. 

Aus Schönen Traum ijt Friedrich jet erwacht, 

Legt vor dad Auge einmal noch die Hand, 

Steht groß und jtarr, ein Kaifer wie von Erz, 

Und jchaut mit Strenge auf den Herzog nieder: 

„Der Friedrich fchloß den Leuen an fein Herz, 

Set Spricht der Kaijer zu dem Lehnsmann wieder!” 
In Luft und Angit hört man die Herzen pochen, 
Und num hat Friedrich wieder ftreng gelprocen: 
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„Dem Friedenöbrecher nehm ich feine Lande 

Und laß ihm nur fein Fleined DBatererbe 

Braunichweig und Lüneburg; und zu ficherm Pfande, 

Daß er zu neuem Kampfe nicht mehr werbe, 

Verbann ich ihn drei Jahre aus dem Reich, 

Wo Tod ihn trifft, wenn es fein Fuß betritt!‘ 

Da murde Heinrich roth und wieder bleich, 

Mit Weh und Zorn fein hoher Sinn fich ftritt, 
Dann jprady er feit: „So haft Du Recht gethan, — 
Mir und dem Neih! Des Löwen blut'ge Bahır 


Muß jetzt in eine Hoͤhle ſich verlaufen, 

Sonſt bringt er neues Unglück über's Land; 

Leb wohl, mein Herr! es faßt den Hohenſtaufen 

Zum letztenmal des Welfen wilde Hand.“ — 

So ſchied der Leu; es zitterte ſein Schwert, 

Als er's hinauf zum linken Arme rüdte; 

Der Kaiſer hat zur Seite ſich gekehrt, 

Als mancher Freund des Leuen Hand noch drücckte, 
Und erſt als fern der mächt'ge Tritt verhallte, 
Des Kaiſers Herz in Rührung überwallte. 
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Doc hat der Leu noch nicht gelöft die Buße, 

Die ftrenged Schickſal über ihn verhangen: 

Die Nemefid mit ihrem finjtern Gruße 

Iſt feinem Wege ficher nachgegangen. 

O wel ein Weg! Der einjt den Kön'gen gleich, 

Und Könige und Fürjten im Geleite 

Gezogen ift, vor dem erbebt das Reich: 

Jetzt hat er nur fein treued Weib zur Seite, 
Den franfen Sohn an der gewaltigen Hand, 
Und zieht verhöhnt, arm, elend und verbannt. 


Gr will nach Albion fein Schickſal tragen, 
Und hier verfnirichen das verbannte Leben, 
Wo ihm verwandte, treue Herzen jchlagen, 
Plantagenet die Tochter ihm gegeben. 

Auf feines Reiches Grund die letzte Nacht 
Will im geliebten Bardwick er verbringen; 

Die alte Stadt, — er hat fie groß gemacht, 
Schüßend ummeht mit jeined Helmes Schwingen, 
Und daß fie jegt ihm letzte Lieb’ erweile, 

Kommt er zu ihr auf feiner ſchweren Reiſe. 
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Und der Gewalt'ge tritt vor Bardwicks Thor, 

Doch iſt's geichloffen und es bleibt gejchloffen. 

Gr hebt fein Schwert, — dody dann jein Kind empor: 

Da hat fih Droh'n und Spott auf ihn ergoflen, 

Und auf den Mauern rings umher erjcheinen 

Weiber und Volk, den Klüchtling zu verhöhnen. 

Man jieht vor Zorn die treue Gattin weinen, 

Man hört den Leu'n gleich wie verwundet ftöhnen, 
Dann auf dad Haupt des Franfen Sohnes ſchwören: 
Die faliche Stadt einft furchtbar zu zerftören. 


Jegt nimmt er Weib und Kind an feine Hand, 

Sucht für die Theuern eine Nuheftätte, 

Er irrt bis hin zum fturmgepeitichten Strand, 

Und eine Felſenhöhle wird fein Bette. 

So liegt der Leu bei Sturm und Wogenjchlag, 

Und er gedenft der ungeheuern Stunde, 

Wo Freund und Kaifer ihm zu Füßen lag, 

Des Nacheworted aus der Kaifrin Munde; 
Wild brauft die Nacht und wild umfchreiin die Möven 
Das Feljenbette des gefallnen Löwen, — 


Siebentes ſied. 


Feſttage. 


— ———— es—ñ— 


Han jenfet fich mit weitem Flügelichlage 
Herab auf's Neich des Friedens theurer Bote; 
Nun fteigen auf des Meiches goldne Tage, 
Die Freude glänzt aus reinem Morgenrothe. 
Zu Conſtanz feiert man den großen Frieden, 
Der treu vereint Lombarden, Bapft und Kaiter, 
Denn Jedem wird fein gutes Mecht beichieden. 
Nie war ein Friede redlicher und weiſer. 
Die Alpen ſprühen ihren fchöniten Schein, 
Hoc wallt der See und fröhlich raufcht der Rhein. 


Die Hohbenftaufen. 19 
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Zum goldnen Mainz will er die Freude tragen, 
Zu einem neuen, nie gejeh'nen Feſte. 
Unzähl'ge Zelte find ſchon aufgeichlagen; 
Für viele taufend hohe, edle Gäſte; 
Sie ſtehn am Fluffe weit hinauf, hinunter, 
Und fpiegeln fich in feinen hellen Wogen; 
Schon immer lauter wird e8, immer bunter, 
Aus allen Landen kommt es angezogen, 
Zu ſchau'n der Kaiferföhne ftolzen Tag, 
Wo fie empfangen ihren Nitterjchlag. 


Daß diefer Tag zu einem deutjchen Feſt 
Für jedes Herz in feinem Reiche werde: 
Der Kaifer laut den Ruf erjchallen läßt, 
Sp weit fie grünt, die fehöne, deutiche Erde. 
Und weiter geht der Ruf, durch alle Lande; 
Italien, Spanien, Franfreich, England jenden; 
Es kommt vom Nordfeer und vom Oſtſeeſtrande, 
Illyrier kommen, Polen, Böhmen, enden, 
Und überall her — wie die Bücher melden, — 
Die fchönften Frauen und die erjten ‚Helden. 


291 


So find an taufend Fürften und Prälaten, 
Mit vierzigtaufend Nittern eingefehrt, 
Und Alle haben fi in Heldenthaten 
Und weiſem Wirfen trefflich ſchon bewährt. 
Bauherrn, Gelehrte, Dichter, Künftler haben 
Dur all den Glanz fich feierlich bemegt: 
Man fieht der Erde fchönfte, reichite Gaben 
In weiten Hallen Iodend auögelegt. 
Das Volk gelagert unter offnem Himmel, 
Sp weit der Blick reicht, wogended Gewimmel. 


Es glänzt der reichſte Waffenſchmuck der Welt, 

Es wiehern fchäumend ihre fchönften Roſſe. 

Hoch prangt empor ded Kailerd Ihron und Zelt 

Mit der Kapelle, gleich dem höchften Schloſſe; 

Umglänzt vom Fahnenfchmudf der Nationen, 

Der Bild an Bild hier in einander fließt; 

Umperlt von edlem eine aller Zonen, 

Der fchäumend auf aus blanfen Röhren ſchießt. 
Die Sonne ftreut den Duft der Rebenhügel 
Und milden Glanz aus ihrem goldnen Flügel. 

19* 
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Zu Pfingiten iſt's, und wie nun auch erflungen 
Die Spracden find aus aller Herren Landen: 
68 jpricht die Freude mit Apoftelgungen, 
Die jedes Ohr mit Herz und Sinn verftanden. 
Jetzt durch die Luft die tiefite Stille geht: 
63 wird der Kaiferfühne Schwert erprobt 
Und echt erfannt; fie fchreiten zum Gebet, 
Sie haben ſich dem deutfchen Neich verlobt, 
Und unter heißem, heldenfühnem Bangen 
Den Nitterfchlag aus Vaterhand empfangen. 


Als nun der Kaiſer feinen Thron beiteigt, 

Sp milde grüßt mit den allmächt'gen Händen, 

Und allem Volk die jungen Ritter zeigt, 

Will hohen Jubels Tofen nicht mehr enden. 

Das deutiche Herz Flopft da in heißren Schlägen, 

In höhrer Lieb’ entgegen feinem Rhein, 

Und fühlt'3 mit Stolz als einen echten Segen: 

Gin deuticher Mann auf deutichem Grund zu fein, 
Und wer bis jeßt mit Hab und Furcht betrachtet 
Das deutiche Neich, hat's nun gelicht, geachtet. 
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Man fchreitet an zum feftlichen Turnier, 

Es jtellen ſich der Reiche erite Mitter 

In höchſtem Schmud und heller Waffenzier; 

Schon fliegen auf die goldnen Lanzenfplitter. 

Es ſtürzt Hiſpaniens größter Kriegeähelo, 

Graf Barzellona, raſch durch Oeſtreichs Hand. 

Bon Hohenzollerns kühnem Stoß gefällt 

Liegt Albiond Plantagenet im Sand. 
Dom deutfchen Arm wird jeded Land bezwungen, 
Dod Hohenzollern hat den Preis errungen. 


Und ald den Preis die Kaiferin ihm ſpendet: 
Ihr Gatte weh des fernen Leu'n gedenft. 
Dann hat er fi) zum Sieger mild gewendet, 
Der, wie beichämt, das helle Auge jenft: 
„O wachſe auf, du junge, deutiche Eiche! 
Kräftig hinein in eine neue Welt, 
Daß, wenn dad Haus der Staufen einjt dem Streiche 
Des unbezwingbar graufen Schiejals fällt: 
In Deinem Schatten meine Völker liegen; 
Der Staufen würdig, Deine Banner fiegen.‘ 
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Das Wort erflang wie mit Prophetenton. 

Gerührt, erichüttert, will e8 Manchem deuchten: 

Des Hohenzollern Banner fäh’ er fchon 

Hoc über'm Grab des Hohenftaufen leuchten. 

Der junge Held der Zufunft aber fchreitet 

Dom Thron zurüd in männlich fchöner Demuth, 

Und wenn dad Herz fidh groß und voll ihm weitet, 

Co fühlt e8 auch der Kaijerworte Wehmuth. — 
Nun foll die Kunft ihr ew'ges Banner fchwingen: 
„Ihr Dichter kommt, laßt Eure Lieder klingen!“ 


Sp ruft der Kaifer fröhlich in die Weite; 

Da fommt heran mit feiner Aenaide 

Herr Veldecke; es geht an feiner Seite 

Gin holder Knab’, im zarten Minneliede 

Bewandert jchon; heißt Hartmann von der Auen. 

68 kommt auch Walther von der Bogelmeide, 

Gin Nüngling noch, doch Flar und weiſe jehauen 

Die Augen ſchon; der Kaiſer prüft fie Beide, 
Die jungen Sänger, ernft und ftreng, doch gut; 
Empfiehlt fie huldvoll feiner Kaif’rin Huth. 


Mit feiner Sehnfucht zum gelobten Land 

Kommt auch der Pfälzer, Friedrich von der Haufen; 

Der Kaifer drüdt verfprechend ihm die Hand: 

„Du zieht mit mir!” — er fpricht3, — und Schon erbraufen 

Die eriten Lieder aud dem Parcival, 

Vom ritterlichen Eſchenbach gefungen, 

Und glüh’nder Liebe heiger Widerhall 

Hat aud dem Triftanliede fich geichwungen. 
Gottfried von Straßburg wird der Herzen Meiiter, 
Doch plöglid — fieh! wie aus dem Reich der Geijter 


Iſt vor dem Kaiferthron ein Mann erfchienen 

Von großem Blif und mächtiger Geitalt; 

Mit herber Hoheit in den ſtrengen Mienen, 

Die felſ'ſge Stirn von ſchwarzem Haar ummallt. 

Gebietend winft er, und mun iſt's erflungen, — 

Mie wenn ein Bergitrom über Tiefen raufcht — 

Aus dem gewalt'gen Lied der Niebelungen. 

D, wie da glühend, zitternd Alles lauſcht! 
Die Dichter fühlen: „Diefem mußt du weichen!” 
Der Kaifer ruft; „Der Mann ift meines Gleichen!“ 
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Doch mie er's ſpricht, ift Schon der Mann verjchwunden; 

Verſchwunden plöglich, wie er plöglich Fam, 

Und feine Spur wird mehr von ihm gefunden — — 

Wie war dad mächtig! war das wunderſam! 

Aus feinem Mund will nur ein Lied mehr fließen, 

Und Friedrich fühlt im Geifte feiner Gäfte: 

Nichts Höh'res mehr kann ſolchen Tag beichliegen, 

Den fchönften Tag vom fchönften deutichen Feite; 
Doch mögen Scherz und Wein die Nacht durchichäumen, 
Der Kaifer ſelbſt will einfam ruh'n und träumen. 


Sr finnt und träumt von feined Reiches Macht, 
Wie er fie ihm umd feinem Haus erhalte; 
Wie, was er groß und glänzend hat gemacht, 
Eich blühender und dauernder entfalte: 
Gr muß dem Sohn die würd'ge Gattin wählen, 
Nicht für fein Herz, nur für fein Reich und Haus, 
Mit ihr ein mächt'ged Grbe ihm vermählen — — 
Co finnt er nach und findet bald fie aus: 

Es iſt Siciliend mächtige Gonftanze, 

Für die man brach ſchon manche Fürftenlanze. 
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Schon Mancher zog vor ihr befchämt von dannen; 

Hoch hält im Preis fie ihre Falte Hand, 

Dad letzte Kind der Kön’ge der Normannen, 

Die Erbin von Italiens ſchönſtem Land. 

Der deutichen Macht muß es unfchägbar fein: 

Den Kirchenftaat ſchließt es nach allen Seiten, 

Und die Lombarden eng im Süden ein. 

So fann dad Reich die Grenzen fühn ermeiten; 
Das ift der Plan, den Friedrich jet durchdacht, 
Den bald die Zeit zur Reife auch gebracht. 


Zwar liebt fein Sohn, der fonft fo falt verjtänd’ge, 

Ein holdes Kind mit heißer Jünglingsluſt; 

Doc auf des Vaters Ford’rung, daß er baͤnd'ge 

Die Liebesgluth, verfchließt er feine Bruft 

Dem fchönen Traum und jeder andern Liebe. 

„Darf ich mein Herz, mich felbft der Macht nur weih'n, 

Verſchließ ich mich auch jedem andern Triebe, 

Will ich nur Herricher, nichts al8 Herrfcher fein; 
Nermähl mich nun dem mächt'gen Königs = Grbe :“ 
So ſpricht der Sohn zum Mater, ſtolz und herbe. 
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Die Fürftin felbft hat nie ein Herz begehrt: 

Nah Größe nur und Macht ſich umgefchaut. 

Doc fcheint der künft'ge Kaifer ihrer werth, 

Und ohne Liebe wird fie Heinrichd Braut, 

Die Falte, ftolge, herriiche Conſtanze. 

So wurd’ der unglüdfel'ge Bund gefchloffen ; 

Und aud dem Baum, von dem zum SHochzeitäfrange 

Gebrochen wurd’, find Loden aufgefproffen, 
Die einft der Staufen blut'ged Grab umfächeln. — 
Seht der Grinnye fürchterliches Lächeln, 


Womit fie leife durch die Säle gleitet, 
Darin das ftolge Hochzeitöfeft begangen. 
In Mailand iſt's mit höchitem Glanz bereitet, 
Wo Barbaroffa jauchzend ward empfangen. 
O böfer Ort, voll ahnungsſchwerem Deuten! 
Manch banges Herz bat Schaudernd ihn gehört, 
Als heil vom Dom die Hochzeitsglocken läuten, 
Den Trauerton, da Mailand ward zerftört; 
Und größer wird in diefer KHochzeitsitunde, 
Durch ihre Gabe, Deutichlands große Wunde, — 


Adıtes ſied. 


Des Kaifers Kreuzzug. 


—ñ —ñ— ⸗ 


Der Papſt Urban hat Friedrichs Plan erkannt, 

Daß Deutſchland in Sieilien Rom bewache; 

Die beſten Kräfte hat er angeſpannt, 

Daß er das Bündniß noch zu nichte mache. 

Und auch noch jetzt will Alles er verſuchen, 

Die deutſche droh'nde Nähe zu verdrängen, 

Ja, müßte er den Kaifer auch verfluchen. 

Da, durch die Lande Unglücksboten ſprengen, 
Die Schreckliches der Chriftenmelt berichtet: 
„Die heilige Stadt ded Orients ift vernichtet! 
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Der Barbarofja Afiens, Saladin, 
Hat fie erftürmt nach langem, heißem Kampf, 
Und immer noch ded Heilands Grab umziehn 
Die grauen Wolfen aus der Trümmer Dampf. 
D GChrijtenheit! Hüll' Dich in tiefed Trauern, 
Denn ein entieglih Schaufpiel wurd’ erlebt, 
63 zitterten Herodes Tempelmauern, 
Es hat das ew'ge Golgatha gebebt, 
ALS durch der Thore fiebenfält'ge Bogen 
Der Moslem Heer mit Paufenfchall gezogen; 


Als Saladin zu fchredlichem Grempel 
Preis gibt zu Mord und frepferiichem Raub 
Die frommen Beter und den heiligen Tempel; 
Kelche und Hoftien fliegen in den Staub, 
Zu Boden ſtürzt dad goldne Kreuz, zerfplittert, 
Und als die Türfen wüthend darauf fpein, 
Da hat der Boden weit umher gezittert, 
So fürchterlich ertönt der Chriften Schrein. 
Es übertönt der Glocken jchrilles Klingen, 
Die von der Türken Hammerfchlägen ſpringen:“ 
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Dad war der Boten mehevolle Kunde; | 
Es hört fie mit Entjegen Papft Urban. 
Er taumelt, finft — und ftirbt zur jelben Stunde, 
Doch bald beherricht Gregor den Lateran, 
Und zündend rauſcht fein heil'ges Wort herab: 
„Des Höchſten Segen jedem Ghriftenhaupt, 
Das Fänipfend zieht zu des Grlöferd Grab; 
Und bis gewonnen, was dem Heren geraubt, 
Des Sieged Boten durd) die Lande fliegen: 
Soll tiefe Trauer auf der Kirche Liegen, 


Coll ihren Reichthum einzig fie verwalten, 

Um Weib und Kind der Kämpfenden zu ſchützen, 

Soll jeder Priefter fich des Weins enthalten, 

Kein Kardinal Saumthier und Roß benügen.“ — 

Co fpridyt Gregor und fendet durch die Lande 

Biel taufend Boten die fein Wort verfünden; 

Bis zu Europa's fernftem Meeresftrande 

Sieht man es fühn der Völker Bruſt durdhzünden ; 
Und fieh, es faßt der große Völferwahn 
Gewaltig auch den greifen Kaifer an. 
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Gr fühlt ein tiefes, mwunderfames Sehnen: 

Nach vierzigjähr'gem ungeheuerm Streit, 

An Chrifti Grab dad Nichterfchwert zu Ichnen, 

Und da zu knie'n in heil'ger Einſamkeit. 

Gr fühlt e8 tief ald große Kaiferpflicht, 

Der Ghrijtenheit ald Held voranzugehn, 

Und da zu halten eiſernes Gericht, 

Wo jetzt ded Halbmonds blut'ge Bahnen wehn; 
Als Greis zu rächen ſeiner Chriſten Schmach, 
Wo er des Jüuͤnglings erſte Lorbeer'n brach. 


Nun wird nach Mainz das deutſche Reich berufen, 
Und „Hoftag Gottes“ jener Tag genannt, 
Wo zahllos ſich um ſeines Thrones Stufen 
Das deutſche Reich zum Kreuzzug hat bekannt. 
Aus ſchwerem Unglück, dad man ſchon erfahren, 
Schafft man für Näh' und Ferne, Flug und weile, 
Neue Geſetze, die dad Heer bewahren 
Bor jedem Unheil auf der ſchweren Reiſe. 
Und fo geichieht, was nur mit Menichenhänden 
Und weiſer VBorficht Unheil mag zu wenden. 
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Doch daß auch Jene heiliger Pflicht gedenken, 
Die ftarfen Armes doch zu Haufe bleiben: 
Soll Jeder ihrer einen Zehnten ſchenken; 
Es darf auch Niemand Würfelſpiele treiben, 
Niemand mit Pelz und Scharlach ſich bekleiden, 
Und auf den Tiſch mehr als zwei Schüſſeln tragen; 
Fluchen und Schwören ſoll ein Jeder meiden, 
Und Alles das bis Saladin geſchlagen, 
Und in Jeruſalem ſein halber Mond 
Vom goldnen Kreuz der Chriſten wird entthront. 


Nun ſchreibt der Kaiſer ſeinen Scheidebrief 

An Saladin; hart, ſtolz und doch voll Schmerzen. 

O, das ergriff auch Saladin ſo tief! 

Wie liebten ſich die hohen Heldenherzen! 

Sie haben nie von Auge ſich gekannt, 

Doch theure Briefe banden das Vertrauen. 

Sie fühlten ſich einander wahlverwandt — — 

Nun muß das Schwert den ſchönen Bund durchhauen! 
Der Glaube hat genüber ſie geſtellt, 
Die ſich getheilt im höchſten Ruhm der Welt. 


304 


Sept für das Neich geforgt nach allen Seiten, 

Wie nur ein Vater für die Seinen forgt. 

Mit ftrengem Wort gewehret allem Streiten, 

Und liebevoll auf jeden Wunſch gehordt. 

Man fieht das Reich groß und gefeftet jtehn, 

Als es fein Herr an Heinrich übergibt. 

Sein Friedrich aber, den zumeift er liebt, 

Soil mit hinaus zum heil’gen Lande gehn; 
Auch, — daß fein Geift fich finnig faun erbauen, — 
Friedrih von Haufen, Hartmann von der Auen. 


In Regensburg erwartet ihn das Heer, 
Und zahllod Volk: ihn einmal noch zu ichn; 
Nun fommt er an, ernſt und gedanfenjchwer; 
An Heinrich Brüde bleibt er träumend fiehn, 
Und ſchaut hinaus in fein geliebtes Land, 
Das vierzig Jahr er treu und groß geführt. 
Gr winft dem Volke Abichied mit der Hand, 
Er fühlt fich tief und wunderbar gerührt; 
In heil'ger Stille finfen Alle nieder, 
Der Kaifer zieht — und fehrt in's Neich nicht wieder. 
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Was er ald Yüngling und ald Mann gethan, 
Groß, mächtig, kühn, ausdauernd, Flug und weile: 
Das Alles die erftaunten Völker jahn 
Noch übertroffen jetzt vom mächt'gen Greije. 
Doch der den Moslem faſt zu Fall gebracht, 
Der Ghriftenfreiheit erjte, große Saat: 
Der große Sieg in der Icon'ſchen Schlacht — 
Er war ded Helden letzte große That. 
Ha, wie die Welt fie hellen Klangs durchzieht, 
Als jeined Schwerte wildes Schwanenlied ! 


Doc jolchen Geift, der ew'gen Lebens mwerth, 
Solch' Heldenfraft darf nicht der Tod erreichen 
Auf weichem Bett, nicht durch des Feindes Schwert: 
Sie darf nur fall'n durch eine ihres Gfeichen. 
Und aljo auch der Barbaroſſa fällt; — 
Wie eine mächtige Naturgemalt 
Schritt er einher durd die erftaunte Belt, 
Und eine folche ruft ihm jegt ihr Halt: 
63 mölben ſich des Kalykadmus Wogen, 
Als ſeines Todtenbetted ew'ge Bogen. 
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Des Drientö volle, goldne Sommerfchmwüle 
Lag bei Seleucin jchwer auf Mann und Ro. 
Der Kaijer fehnt ſich nach des Fluſſes Kühle, 
Der wild und jchäumend durch die Thale ſchoß. 
Wie mächtig lot das wilde Element! 
Zwar warnt man ihn vor dieſes Stromes Tüden, 
Doch heiger, heißer ſtets die Sonne brennt, 
Auch figt er feit auf feines Roſſes Rüden; 
Das treue Thier joll ſich mit ihm erlaben, 
Und luſtig fieht man's jchon zum Strome traben. 


Hier det die Welle gleigend einen Schlund, 
Der mirbelnd fich im eignen Kreife dreht; 

Des Waflergeifled fürchterlichen Mund, 

Der bodenlod in graufe Tiefen geht. 

Ha, wie das lockend wirbelt, toj't und ſchäumt! 
Jetzt einen Spornſtoß in des Roſſes Flanke, 

Das wie gebannt ſtand, nun empor ſich bäumt: 
Auf rauſcht der Strom, und raſch wie ein Gedanke 
Verſchwinden Roß und kaiſerlicher Reiter, 

Und grollend rauſcht der Kalykadmus weiter! 
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Nur einmal noch ftrebt mit gemwalt'ger Macht 
Der Held empor auf dem umjchäumten Roß, 
Und blickt umher ald ging's zur Todesſchlacht; 
So fteigt Neptun aus feinem Wogenichlop. 
63 wallt jein Bart wie eine goldne Welle, 
Sein mächt'ged Haupt umdampfen Gifcht und Schaum; 
Sein Auge glüht in wunderbarer Helle — 
Und wieder ift verfchwunden wie ein Traum 
Das zauberhafte, das gemwalt'ge Bild, 
Darüber hin die dunfle Woge fchwillt! — 


Dan hat von fern das Schredliche geſehn; 

Jetzt übertönt dad Weh ded Stromes Rauſchen, 

Dann Taufende an feinem Ufer ftehn 

Und athemlod auf jede Welle laujchen, 

Ob fie fein Zeichen, feine Kunde bringt 

Bon dem durch graufe Zaubermacht Verlornen. 

Da, eine mächt'ge Woge ruhig fehwingt, 

Wie ehrfurchtövoll, an's Land den gottgebornen, 
Den allgewalt'gen Herricher vieler Neiche, — 
Gewaltig Schön und präcdtig noch ald Leiche! 
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Nach Antiochien wird fie jtill geführt; 

Und als man hier im Dom fie eingemauert, 

Daß Menfchenhand fie niemald mehr berührt, 

Hat mit Europa Ajien tief getrauert. — 

Doch ſieh, ſein Deutſchland will es niemals glauben: 

Sein Barbaroſſa kehre nicht mehr wieder; 

Und ſeine Hoffnung läßt es ſich nicht rauben, 

Sie klingt noch immer durch die deutſchen Lieder; 
In jedes Frühlings neuem Auferſtehn, 
Fühlt ed des Kaiſers ſtolzes Banner wehn. 


Ja, er kehrt wieder: — in des Volkes Bruſt, 

Wenn Deutſchlands Noth zum Aeußerſten ſich ſteigert. 

Ja, er kehrt wieder, wenn es kraftbewußt 

Dem fremden Stolze den Tribut verweigert. 

Wenn ſeine Denker, ſeine Künſtler, Dichter 

Mit Liebe ſtehn auf heimathlichem Grund, 

Und die Nation als ihren erſten Richter 

Erkennen woll'n; wenn fräftig und geſund 
Das deutſche Herz auch in der Trübſal ſchlägt, 
Ein echter Held des Reiches Fahne trägt. — 


Heinrich VI. und die Zwiſchenkaiſer. 
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Erſtes Sied. 


Heinrich und der Löwe. 


Der Hohenſtaufen Sonnenbahn durchſchreitet 
Mit blut'gem Gang ein ſchrecklicher Planet, 
Der tiefe Schatten auf ihr Leuchten breitet, 
Meduſenhaft in ihrem Zeichen ſteht. — 
Dem Dichter bebt es durch die tiefſte Seele, 
Weil ſein Geſang ſo Schreckliches ſoll melden; 
Doch ſeine Pflicht iſt's, daß er nichts verhehle, 
Auch beut die Hölle ihre großen Helden, 
Und was erzeugt in ewiger Gefchichte, 
Wird in der Zeiten Dämm'rung zum Gedichte. 
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Schon franft das Neich an jener großen Wunde, 
Die durh Sicilien größer noch geworden: 
Schon jteigen auf die Geifter jener Stunde, — 
Auf zu Verrath, zu Wahnfinn, Graus und Morden, — 
Als Mailands Gloden zu dem Feſte Flangen, 
Das unferm Reich Sicilien vermählte; 
Da nicht ein zarted, liebended Verlangen: 
Die Klugheit nur dem Ehrgeiz fich vermählte. 
Da eine Welt, ein liebend Herz, vernichtet, 
Auf ihrem Schutt ein Königreich errichtet. 


Mit diefer Lieb’ gab Heinrich alle Liebe 

Und fein Gefühl dem Herrichergeifte preis; 

(83 ftand, ummogt von Leidenfchaftägetriebe, 

Der SZüngling fchon in feitgezognem Gleis. 

Die Ichlanfe, bleiche, magere Geftalt, 

Mit ihren glanzvoll fürchterlichen Augen, 

Barg eined Niefen Willen und Gewalt, 

Und mie dad Blut des Vampyrs Lippen faugen: 
So Sog fein Blick die Liebe und die Luft, 
Wohin er traf aus jeder Menfchenbruft. 
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Als ob ihn nie ein warmed Blut geröthet, 
Als ob es Falt und farblos ihn durchfließe, 
Als ob die feinften Nerven er ertödtet, 
Als ob die Bruft er aller Welt verichließe: 
So ſchritt er hin, — ſtarr, fchweigend, graufam, eidlos; 
Lafter und Tugend mie Gefahr verachtend, 
Und aus Verachtung fühn und ſtolz und neidlos; 
Als Dinge nur die Menfchen fich betrachtend, 
Gemeines Spielzeug für die mächt'gen Werfe, 
Die er erftrebt mit unbeugfamer Stärfe. 


Ein rieſ'ges Weltreich mill er ſich erwerben, 
Wie es bis jetzt die Völker noch nicht ſahn; 
Ein Weltenreih, von Sohn auf Sohn zu erben, 
Gr dieſes Erbes erfter, ew'ger Ahn. 
Das ift fein Ziel in wilder Gluthen Dürſten; 
Dem weiht er fih in langem, blut'gem Streit. 
Die Kaiferwahl durch Priefter und durch Fürften 
Scheint ihm ein Hohn auf Kaiferherrlichkeit. 
Mit Tyrannei will diefen Hohn er rächen, 
Die Ketten Roms wie die der Fürſten brechen. 
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Und als fein Dämon wandelt ihm zur Seite 

Siciliend ftolge, herriſche Gonftanze. 

Den wilden Ehrgeiz immer im Geleite, 

Harrt fie der ‚Zeit nur, mo im höchiten Glanze 

Europa's Frauen fie zu Häupten wandelt, 

Als feined Kaiferd glänzendes Gemahl. 

Sie liebt und haft, fie betet, denft und handelt 

Nur in Gedanken an den goldnen Strahl, 
Der ihr die Stirn, die mächtige, wird ſchmücken, — — 
Und fie zufeßt mit feiner Wucht erdrüdfen. 


Noch fehlt er ihr; denn Barbaroſſa ftreitet 
Als Deutfchlands Kaifer noch im Drient; 
Doch Heinrich feſt als Herrſcher es durchſchreitet, 
Und jeder Tritt auf ſeinem Gange brennt 
Tief in den Boden; grauſam gegen Alle 
Die je die Macht des Kaiſerthums verletzt; 
Den Roſſen gleich in ſeinem Marmorſtalle 
Stehn die Vaſall'n, gebändigt, wund gehetzt. 
D alter Leu! Du kommſt zu böfen Stunden. 
Glaubſt Du die Macht des Kaiſerthums verihwunden ? 
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Du ſchwangſt das Schwert mit alter Lömwenfraft, 
Das Du fo lang an Albions Felſen lehnteſt. 
Du haft Dich wild und jehnend aufgerafft, 
Als Deinen Feind Du fern im Süden wähnteſt. 
Du kommſt zurück mit Deinem ftolgen Droh'n, 
Weit Schallt Dein Ruf vom ſchäum'gen Nordfeeitrand, 
Du fiehft verächtlich auf des Kailerd Sohn — — 
D alter Leu! Du haft ihn nicht gefannt; 

Wo Barbarojja furchtbar hat gerichtet, 

Da bat jein Sohn ald Henfer nur vernichtet. 


Doch denft der Leu jeßt Eins nur: Bardewieck! 

Des heißen Schwurd, aufs Haupt des Sohns geichworen, 

Als ihn die Stadt in feinem Mißgeſchick 

Mit Spott und Hohn verjagt von ihren Ihoren. 

Er Töft entjeglich das gegebne Wort, 

Kein Flehn und Büren kann ihm mehr ermweichen ; 

Bald iſt der mächtge, altehrwürd'ge Ort 

Ein Haufen Trümmer über Menjchenleichen; 
Die Frau'n und Kinder irren auf felſ'gen Wegen, 
Wo einjt der Leu mit Weib und Kind gelegen. 


318 


Der fchreitet jebt in alter Stärfe vor: 
Prälaten, Grafen, Städte, Burgen jchliegen 
Dem greifen Helden Arme auf und Thor, 
Doch Heinrich Heere plötzlich ſich ergiepen ; 
Hannover fällt und Lübeck beugt fein Knie, 
Des tapfern Braunjchweigs feite Mauern wanfen ; 
Mit ihnen wanft des Leuen Macht, da fieh — 
Wird Rettung ihm aus zündenden Gedanken, 
Die plöglidy Heig des Königs Stirn ummallen; 
Denn aus Italien Hört er's mahnend jchallen: 


„Der Herr Siciliend, König Wilhelm, ftarb; 
Der Tochter Erbe nimm nun in Befi, 
Das jchönfte Land, das je ein Weib erwarb!“ 
Durch feine Seele fährt es wie ein Blitz. 
Gr herricht vom Aetna bid zur Gider jet; 
Gr hält des Papfted ganze ird'ſche Macht 
Mit feinem Reiche ringd umher beiegt; 
Gr hält Lombardien feit im Süd bewacht, 
Und ald der Grite der Normannen = Erben, 
Darf um das Land der Griechen er auch werben. 
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Und meiter dann, nach Syrien, Afrifa, 

Bis nah Egypten wehn ded Staufen Fahnen; 

Dann jteht fein Weltreih ohne Grenzen da: 

So jchweift fein Geift auf unermeßnen Bahnen. 

Und augenblicklich fei er nun begonnen, 

Trotz Leu und Reich, der ungeheure Plan ; 

So hat der Welfe Rettung fich gewonnen ; 

Er nimmt den Frieden, den man bietet, an: 
Er ſoll dem Reich zuerjt auf's neue jchwören, 
Ded treuen Braunfchweigd Mauern felbit zertören, 


Und Geißeln ftellen ald des Schwured Pfand. 

Zwei feiner Söhne folgen Heinrich nad). 

Wohl hat's dem Leu dad Vaterherz durchbrannt ; 

Doch wie der Mond aus dem Gewölf, jo brad 

Aus diefem Schmerz der Liebe goldne Blüthe: 

Des Welfen Sohn und Barbarofjad Nichte 

Verbinden fich im innerjten Gemüthe; 

Nun fit die Lieb" verföhnend zu Gerichte 
Wo Welf und Staufe feindlich ſich begegnen; 
Und Deutjchland jieht man diefed Bündniß jegnen. 
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Der König finnt zwar, daß er Irmengard 
Dem frommen Auguft Frankreichs mag verbinden, 
Doch wo die Lieb’ der Liebe jehnend Harrt, 
Weiß fie auch ſtets den fichren Weg zu finden; 
Und Irmengard trägt Barbaroſſas Blut, — 
Durch Pfalggraf Konrad, ihren wackern Vater, 
Dem Bruder Friedrih8, — und des Löwen Muth 
War des Geliebten trefflichiter Berather. 
Sie bieten fühn dem Zorn ded Königs Trutz 
Und ſtell'n fich feit in Fühner Liebe Schub. 


Die Mutter felbit, ein brav thüringiich Weib, 

Der Henneberger echteß, tapfred Kind, 

Kühn und gefund an Seele und an Leib: 

Der Lieb‘ ded Kindes war fie gut gefinnt. 

Wohl hält ſie's ſtreng in Fluger, Feufcher Zucht, 

Doch als fein andrer Rettungsweg zu finden, 

Erſinnt fie ſelbſt der Treuen raſche Flucht, 

Läßt durch die Kirche heimlich ſie verbinden, 
Und kündet furchtlos dann dem König an, 
Was für das Glück der Kinder ſie gethan. 
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Wohl wär ein Blitz auf fie herabgeſchoſſen, 

Auf die Getreuen aus des Königd Hand: 

Doch hielt Italien feinen Arm umſchloſſen, 

Sein großer Plan den düftren Geift umſpannt. 

Dem bufch'chen Neft mit feinem Vogelpaar, 

Sauft oft vorbei der fehredliche Orkan, 

Der Berge ftürzt auf graufenvoller Bahn. 

So zog vorbei die dräuende Gefahr; 
Auch hat der Leu das trotz'ge Haupt gejchmiegt 
Der lieben Hand, die feinen Sohn befiegt. 


Gr wurd’ ein alter, ftiller, ernfter Leu; 
Wenn auch durch Krankheit, Unglück, Zeit gesähmt: 
Blieb doch fein Herz dem müden Helden treu, 
Wurd' doch fein Arm nur, nicht fein Geijt gelähmt. 
Er hängt das Schwert, das blut'ge, an die Wand, 
Geht mit fich ſelbſt zu prüfendem Gerichte ; 
Er nimmt die alten Chronifen zur Hand, 
Studirt des Landes eilerne Gelchichte. 
Viel Nächte lang fieht man ihn fammeln, leſen, 
Was er gethan und was vor ihm geweſen. 
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Und Solche Nacht ift wieder angebrochen; 
Er lieſt, er finnt, in milder, heißer Luft. 
Dom Barbaroſſa hat er laut gefprochen, 
Da bebt und jauchzt die alte Heldenbruft ! 
Gemitter kommen; furchtbar, dumpf und ſchwer, 
Gr fühlt e8 nicht, — die Jugend fehrt ihm wieder! 
Gr zieht voran dem deutichen Heldenheer, 
Gr hört fie fchall'n die alten Schlachtenlieder! 
Gr fieht den Kaijer hoch im Bügel fiten, 
Die Schwerter leuchten und die Lanzen bligen! 


Ha, wie fie bligen! — mitten durch fein Herz! 

Gin Donnerfchlag, ald ob die Erde kracht: 

Am Boden liegt der alte Mann von Erz, 

Gr ſank dahin, als fiel er in der Schlacht. — 

O milden Sinnes tretet nun heran! 

D baut ihm auf ein ehrenvolled Grab! 

Es war ein wilder, derber, tücht'ger Mann, 

Sin deuticher Held, wie feine Zeit ihn gab; 
Drum laßt und treu, mit unferm deutjchen Segen, 
Ein Gichengrün auf feine Grabitätt' legen. 


Bweites fied. 


Zanfred und Heinrich. 


bs reift noch heißer auf Siciliend Ciland 

Der Sonne Strahl ded Weined goldned Blut, 
Als in Lombardiens königlichem Mailand; 

Drum heißer auch des Haſſes finſtre Gluth 

Für Deutſchlands Kaiſer, den ererbten Herrn; 
Heißer den Schmerz um jenes Königshaus, 

Das ihm jo lang erglängte ald ein Stern, 

Und mit Gonftanzend Vater Löfchte aus. 

Der Haß und Schmerz hat Treu und Muth geichworen 


Dem Helden Tanfred, der geheim geboren 
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Aus König Rogers Holdverftohl'iner Liebe. 

Al der Normannen legter Fürſtenſproſſe, 

Aus der Partheien blutigem Getriebe 

Wuchs er heran gleich feinem ſchönſten Roſſe: 

Wild, feurig, ſtolz, wie edel, mild und Flug; 

Und daß fein Geift nicht ohne Zügel ſchweife: 

Die fchöne Bildung mag ’che Ketten fchlug 

Um feine Seele; fo in edler Reife 
Wurd' er ein Held, ein Dichter und ein Weiſer, 
Ein ftarfer Feind von Deutichlands finftrem Kaijer. 


Es hoben ihn zu König Wilhelms Throne, — 

An Eluger Eintracht mit dem mächt'gen Nom, — 

Der Kanzler Wilhelms und des Neichd Barone. 

Man krönt ihn feſtlich in Palermo's Dom 

Und rüſtet ſich zu ſtarkem Widerſtand, 

Denn ſchon erſcheint der König mit dem Heer, 

Um einzufordern das ererbte Yand 

Mit Strang und Beil, mit Feuer, Schwert und Speer. 
Conſtanze ſelbſt ſchaut jtarr, mit düftrer Gluth, 
In ihres Landes Flammenſchein und Blut. 
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Doch joll ihr Gatte jet nach Rom erft gehn, 
Daß ihn der Papft zum röm’fchen Kaifer falbe. 
Es foll ihr Land fie ganz ald Kaifrin fehn, 
Und ohne Krönung ift fie nur die halbe, 
So ſchreitet Heinrich nun mit blut'gem Fuß 
Hin gegen Rom; zu gleigender Verföhnung 
-Entbietet er dem Papite feinen Gruß, 
Doch Cöleſtin vermeigert noch die Krönung; 

Da reicht der König feine falte Hand 

Den Männern Roms zu drohendem Verband. 


Mit Eid und Treue hat er ftetö gefpielt; 

Jetzt gibt ald Opfer er den Römern preis 

Sein Tusculum, das treulich zu ihm hielt. 

Da fällt der Römer alte Rache Heiß 

Das preidgegebne arme Opfer an; 

Es wird die Stadt bid auf den Grund vernichtet, 

Und mer dem Schwert und Teuer noch entrann, 

Hat fih ein Dach von Moos und Laub errichtet; 
Doch ahnt er nicht, welch liebe, holde Stadt, — 
Frascati ift e8, — er begründet hat. 
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Don Rom und Heinrich ftreng und Falt gezwungen 

Hat Eöleftin die Krönung jet verrichtet. 

Der Kaifer hat mas er gewollt errungen, 

Das ftolge Drängen feines Weib's befchwichtet, 

Und nad Sicilien wieder geht der Zug. 

Und wieder auch mit Morden, Blut und Brand; 

Weit ihm voran und hinter ihm der Fluch. 

Da raftt e8 auf in Schred und Wuth das Land, 
Mit dem Entjegen treibt man Sinderfpott, 
Und König Tankred wird des Volkes Gott. 


Peſt, Sonnenbrand und heiße Fieber ftreifen 

Durch Heinrichd Heer wie giftgefchwollne Schlangen; 

Der finftre Kaiſer muß die Flucht ergreifen, 

Salerno hält die Kaiferin gefangen, 

Frei iſt das Reich, ſtolz leuchtet Tanfreds Thron — 

Da bricht herein unfeliges Verderben: 

Es fieht der König feinen liebiten Sohn 

Mit einemmal vor feinen Augen jterben, 
Und jäher Schref wirft auch den Water nieder. 
Schon naht der Tod, umfrallt des Helden Glieder; 
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Gr fann nur leife noch den Wunſch beiprechen: 
Sein zweiter Sohn, fein Wilhelm, mög befteigen 
Siciliend Thron, — als fchon die Augen brechen, 
Als fchon des Todes fürchterliches Schweigen 
Die ftarre Menge mit Entſetzen bannt. 
Und mit Entießen hört es auch Gonftanze; 
Don Tankreds Großmuth frei zurüdgefandt, 
GErblaßte fie in ihrem ftolgen Glanze 

Bor folder Wandlung irdifchen Geſchickes, 

Und lange fann fie, — tiefen, düſtren Blickes. 


———— — — 


Drittes ſied. 


Heinrichs Weihnachtsfeſt. 


Indeſſen hat, vom Unglück ungebeugt, 

Das droh'nde Reich der Kaiſer bald gebändigt, 

Und wieder hin ſein Blick nach Süden fleugt: 

Gr hat mit Genua, Piſa ſich verftändigt, 

Für ihre Hülfe goldnen Danf verfprochen. 

Er hält auf Triefeld Englands Löwen feit, 

Hat Iren und Wort dem Lömenherz gebrochen, 

Und dem Gefangnen Geld auf Geld erpreßt; 
Doch nur ald Mittel ungeheurer Zwede, 
Die tiefe8 Schweigen noch der Welt bedede. 
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So zieht er fort; des Herzens dunfle Nacht 

Zu einem faljchen, Falten Glanz gezwungen, 

Als an der Grenze man ihm dargebracht 

Des armen Reichs erzwungne Huldigungen. 

Es ift fein Tanfred ihm mehr aufgeitanden, 

Und Tankreds Knäblein zählt erft fieben Jahre. 

Die beiten Stützen feined Reiches ſchwanden, 

Ded Kanzlerd Leiche Liegt auf fchwarzer Bahre; 
Wo nur des Landes fpäh'nde Augen jchauen: 
Kein großed Haupt, dem's hoffend kann vertrauen. 


Sp fommen denn Siciliend Barone 

Dem deutfchen Herrfcher ehrfurchtövoll entgegen. 

Der junge König bringt ihm jeine Krone, 

Indeß die Wittwe auf verſtohlnen Wegen 

In banger Ahnung vor dem Kaiſer flieht; 

Und als Palermo glänzend ihn empfängt, 

Er ruhig lächelnd durch die Straßen zieht, 

Mit Sang und Klang das Wolf ihn dicht umdrängt : 
Hat mohl fein Herz der graufen That gedacht, 
Die bald gebar des Heilands heil'ge Nacht. 
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O MWeihnachtöfeft! du ſüßes Feſt der Herzen, 
Heil'ges Symbol vom ew’gen Sonnenlaufe, 
Du goldned Grab von vieler Menjchen Schmerzen, 
Du hohe Freuden-, holde Liebestaufe; 
D du Geburtänadht neuer Weltgeſchichte! 
Du, blüh'nder Zufunft reine Freiheitöquelle: 
Was ſchau'ſt du jeßt für fchredliche Gefichte! 
Wie ift dein Glanz fo graufig flammenphelle! 
Wie wird der Freude hohe Herrlichkeit 
Durd alle Gräu’f der Hölle jegt entweiht! 


Hoch weht die Springfluth aus Palermo's Bronnen 
In goldnem Glanze unzählbarer Kerzen. 
Des Doms Altäre ftrahlen hell wie Sonnen, 
MWeithin umwallt von Andacht frommer Herzen. 
Viel gläub’ge Schaaren wandeln um die Krippen, 
Viel taufend Bufen find der Lieb’ erfchloffen, 
Die weit ihr Füllhorn fegnend ausgegoſſen; 
63 fchallt Gefang von unzählbaren Lippen, 

Viel taufend Augen ruhen auf Gefchenfen 

Mit ſüßem Danf und zärtlichem Gedenken. 
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Da, durch die heil'ge, Heit're Feier gellt 
Auf einmal wildes, fchredliches Geheule. 
Hin durch den Glanz der Weihnachtöferzen jchwellt 
Ein grauer Dualm, und eine Feuerfäule 
Schießt hoch empor. In ihrer braunen Gluth 
Sieht weit umher man ftarre Leichen liegen, 
Erfunkelt fchredlich tiefer Wunden Blut. 
Wie Höllenboten fieht man rafend fliegen 
Des Kaiferd Schaaren durch der Etraßen Zeile, 
Mit loh'nder Fackel und mit rothem Beile. 


Sie jagen tobend durch des Domes Hallen, 

Wo fie nah Schägen gier'gen Auges fuchen, 

Die Gräber Tanfreds, Rogers überfallen, 

Schwert, Krone, Schmuck mit Lachen und mit Fluchen 

Bon den geweihten Biedejtalen zerren; 

Der edlen Leichen morſchendes Gebein 

In einer Mauer feuchte Niefche ſperren 

Und mit des Altard gottgeweihten Wein, — 
Gefpenftig ftarrt das Volf auf die Verwegnen, — 
Gebeugten Knie’3 die blut'gen Waffen jegnen. 
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Und immer lauter, lauter tönt der Jammer; 

Des Fühnen Kanzlerd Kinder find: getödtet, 

Es hat ihr Leib, — gezerrt aus jtiller Kammer, — 

Des Vaterhauſes Marmorglanz geröthet. 

Doc jegt auf einmal wird es ſchrecklich ftille: 

Es fchwanft heran, in Kettenlaft gefangen, 

Die Wittwe Tankreds, Königin Sibille; 

Drei zarte Töchter fommen nachgegangen, 
Und Heinrichs Rache hat erſt dann geendet, 
Als er den Sohn des Feindes ſieht geblendet. 


In diefer Stunde hat Gonftanzend Schoos 

Der Hohenftaufen legten Stamm geboren; — 

Ach, feiner Söhne fürchterliches Loos — 

In diefer Stunde wurd's herauf beſchworen! 

Ein graufes Gift durchdrang die große Wunde 

An der es ftarb, das herrliche Geſchlecht. 

Sicilien! — o Deine Weihnachtöftunde 

Hat an den Enfeln furchtbar ſich gerächt! 
Doch fieht den Kaifer man jeßt eifrig werben, 
Daß einft die Enfel feine Reiche erben. 


Biertes Sied, 


Heinrich und Conitanze, 


Er wirbt beim Papſt, bei Fürſten und Prälaten, 

Dei Grafen, Rittern, fchlichten Godelleuten. 

Mit goldnen Worten, föniglichen IThaten 

Will er das Herz des Reiches fich erbeuten. 

Tief, geiftvoll, mächtig war fein Plan: 

Das deutiche Wahlreich erblich zu geftalten; 

Doch was er falſch und graufam fchon gethan, 

Auch deutiche Art: am alten Brauch zu halten, 
Roms Eiferfucht und jedes Fürften Hoffen: 
68 fteht auch Dir der Weg zum Throne offen: 
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Das Alles eint fich gegen Heinrich Plan. 
Doch den fein Weib in graufer Nacht geboren, 
Sein erfter Sohn, foll frei das Reich empfah'n, 
Und feine Wahl wird feierlich beichworen. 
Auch hat dad Reich zum Kreuzzug viel gefteuert, 
Der ganz Europa wieder wild durchftört. 
Der Kaifer ſelbſt hat dazu angefeuert ; 
Doh Rom und Reich find fürchterlich empört, 
Als Heinrich nun, von feinem Droh'n berührt. 
Dad Gold ded Kreuzzugs nad Sicilien führt. 


Denn von Sicifien will er plößlich weiter 
Des Erdballd Bahnen mächt'gen Gangd beichreiten; 
Da Soll dad Gold als eine ftarfe Leiter 
Für jede Kluft und Klippe ihn begleiten. — 
Es hat Gonftanze für den fernen Gatten 
Das Land regiert; — feit jenem nächt'gen Morden 
Lag um ihr Haupt ein dichter, grauer Schatten, 
War mitleidsvoll das ftarre Herz geworden; 
Hat fie mit Schmerz zum erftenmal erfannt: 
Es jei dies Reich ihr theured Vaterland, 
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Und feit ein Kind die folge Bruft geziert, 

Fühft ihre Seele neues, ſchönres Leben. 

Sie hat ihr Land mit milden Geift regiert, 

Manch gute Freiheit weiſe ihm gegeben, 

Manch ſchwere Wunde ſorgſam ihm verbunden. 

In dieſen Frieden tritt der finſtre Geiſt 

Des Kaiſers ein; fchlägt neue Todeswunden. 

Was fie gebaut, er zornig niederreißt. 
Sie bittet, fleht, — es folgen Gräu'l auf Gräu'l 
Wild an ihr Ohr fchlägt ihres Volks Geheul. 
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Sie grollt, fie zürnt; fie will die ‚Herrin fein 

In diefem Land, das ihr allein gehöre; 

Er aber höhnt: „Dies böfe Land ift mein! 

Du warft mein Werfzeug nur, das ich zerftöre, 

Will's eigenmächtig in den Weg mir treten.” — 

Conftanzend Augen lodern düftre Flammen, 

Um ihren Mund zudt jchredliches Verdammen; 

Doch einmal noch der Mutter Lippen flehten 
Um gutes Wort, im Namen ihred Sohnes: 
Der Kaifer jteht voll ftarren, falten Hohnes. 
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Da hat dad Weib zum erftenmal geweint, 

Dod nur geweint in einer Löwin Wuth; 

Mutter und Gattin find nun ganz verjteint, 

Und ihre Bruft durchraf’t däͤmon'ſche Gluth. 

Dad wilde Feuer ihred Landes funfelt 

Aus ihrem Aug in umbheimlichen Bligen ; 

Jetzt ift das Auge fürchterlich verbunfelt, 

Medufenhaft fieht man die Kaiſ'rin figen, 
Dann tonlos, jchwebend durch die Säle gleiten, 
Doch feit und mächtig bald zurüdefchreiten. 


In ihren Händen eined Bechers Blinfen, 
Um ihre Lippen zuende VBerhöhnung 
Tritt fie zum Kaijer: „Heinrich, — laß und trinfen 
In diefem Golde liebende Verfühnung. 
Bring mir ed zu, mit fröhlichem Begrüßen !" 
Der Kaifer trinkt, gibt ihr den Becher wieder, 
Dann wanft und finft er, — ſtürzt zu ihren Füßen, 
Und graufig fchaut die Gattin auf ihn nieder, 
Als Schon des Todes Flügel ihn beveden 
Den Mann des Blutes und der ſchwarzen Schreden. 
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Und nun ein langes, fürchterliched Schweigen, 
Dann ſchwankt der Mörd'rin mächtige Geitalt; 
Sie will fich Hin zum todten Gatten neigen — 
Doch wieder fteht fie unerſchüttert Falt. 
Sie winft der Diener nahen Schwarm herbei, 
Sie läßt die Leiche wortlos weiter tragen; 
68 hemmt ihr Blick jed’ Weh- und Angitgeichrei, 
Nur laut und heiß die bangen Herzen fchlagen ; 
Und als der Diener ftummed Ihun beendet, 
Hat fie fich ftill zur Thür des Sohnd gewendet. 


Doch ald fie ſieht das theure, junge Leben, 
Dad Mund und Arm ihr froh entgegenhält: 
Fühlt fie auf einmal fchredlich fich erbeben; 
Scham und Verzweiflung frampfhaft fie befällt ; 
Sie wagt ed nicht, den Liebling zu berühren, 
Daß nicht ihr Odem feine Unschuld raube; 
Sie läßt ihn lautlo8 raſch von dannen führen, 
An feinem Bette liegt fie lang im Staube, 
Die ſchreckliche, die unglüdjelige Frau, — 
Der Reue Gluthen fühlt fein Ihränenrhau. 
Die Hopenfiaufen. 22 
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Zwar haben Zeit und rege Thun gelindert 
Den graufen Schmerz, der ihr im Herzen jap; 
Doch ihre Reue hat fich nicht "vermindert. 
Nur für dad Meich und für den Sohn genas 
Sie wieder auf zu einem neuen Leben; 
Doch war's ein Leben ohne Lieb’ und Lenz. 
Dann hat fie ji, ihr Reich und Kind gegeben 
In die Gewalt des finjtren Innocenz. 
Sie ftirbt allein; — vergeſſen und verlaſſen 
Don Macht und Glanz, von Lieben und von Hafjen. — 


Fünftes Fied. 


Philipp von Schwaben und Otto ıv. 


Des großen Friedrich Bruder, Philipp, jtand 
In Tuscien, ald dieſes Reichs Verwalter; 
Und ald verwaiit das deutjche Vaterland 
Durd Heinrich Tod, will Philipp fein Erhalter 
So lange fein, bid Friedrich, — Heinrichs Sohn, — 
Dem man dad Reich fchon früher zugefchworen, 
Beiteigen fann den jo ererbten Thron; 
Und dag dem Reich er, dem er fern geboren, 
Nicht Fremd mehr blieb in allen deutſchen Dingen, 


Bill ihn der Oheim mit nad Deutichland bringen. 
22* 
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Doch Innocenz legt feine Gifenhand 

Dem Kaijerfnaben auf das lock'ge Haupt; 

Er hütet ftreng das ihm vertraute Pfand, 

Und ijt der Mann, dem Niemand etwas raubt. 
So fehrt der Staufe denn allein zurüd, 

Und fchon der Name, der ihn glorreich trägt, 
Bringt ihm entgegen Hoffnung, Lieb’ und Glüd. 
Wo noch ein Herz für Barbaroſſa fchlägt, 

Hat e8 dem Bruder Treu und Lieb" gefchworen, 
Und Philipp wird zu Deutjchlands Herrn erforen. 


Er war ein Mann der thätig und gefcheidt, 

Mäpig und gut, doch ohne Macht und Größe; 

Der in fo wilder, neuer Gährungszeit 

Ein Mantel nur, fein Schild für Deutſchlands Blöße. 

Und an dem Mantel zerr'n von allen Geiten 

Der Welfen Freunde und ded Löwen Sohn, 

Der Herzog Otto; doch mit Philipp ftreiten 

Die deutfchen Herzen für den Kaiferthron ; 
Auch Innocenz fehrt ſich zum Staufen wieder, 
Und Friede fenft fih auf das Reich hernieder. 
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Doch plöglich Fällt in diefe Friedensfaat, 
Wie Wetterſchlag aus fturmgepeitichter Wolfe, 
Des MWitteldbacher fürchterliche That: 
Der Kaifermord, der Mord an feinem Volke. 
Wer fennt fie nicht, die fchredliche Gefchichte! 
Wer Hat die That, die graufe, nicht verdammt ! 
Wer nicht erfannt die Gottheit im Gerichte, 
Das auf den Mörder bald herabgeflammt! 
Doc darf dad Lied um jede Größe trauern, 
Und ihren all mit tiefem Schmerz bedauern. 


Und groß und prächtig war der arge Mann, 
Der jene That dämon’schen Sinns gethan. 
Der Scheyern Größe, — die fein Ohm begann, 
Den wir ald Held beim Barbarofla fahn, — 
Gr führt fie fort zu neuen, fchönen Siegen; 
Doch wie er felbit war: ftürmifch, heiß und wild; 
So feh'n wir denn fich felber unterliegen 
Das unglückſel'ge, deutiche Heldenbild; 
Bon Leidenfchaft zu jener That verführt, 
Die neu die Gluth des Bruderkriegs gejchürt. 
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Der Hohenftaufen letzter Sproſſe lebt 
ALS jener Knabe in des Papfted Händen; 
Dem jungen Welfen, der zum Throne jtrebt, 
Kann fich nun Alles raſch gedeihlich wenden. 
63 hat dad Reich in Franffurt ihn gewählt, 
Und ald er hier mit Philipps jüngfter Waiſe, 
Sept noch ein Kind, fich feierlich vermählt: 
Scheint Alles feſt in einem fichren Gleiſe; 
Der Hohenjtaufen und der Welfen Macht 
Zu Fried und Glüf in Eine Hand gebradht. 


Und dem dad Reich man heilig zugeichworen, 
Den Kaiferfnaben, hat man ganz vergeflen. 
Schon fcheint das Neich für immer ihm verloren; 
Doch ald der Welf in ſtürmiſchem Vermeſſen 
Das Reich, Italien und den Papſt beleidigt, 
Die Staufenbraut ihm ftirbt am Hochzeitätage, 
Und immer lauter wird ded Reiche Klage: 
Denkt man ded Knaben, dem man fich vereidigt, 
Und alte Lieb’ mit des Gewiſſens Pflichten 
Laͤßt Aller Bli ſich auf Sicilien richten. 
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Hier war indeß der Hohenftaufen Knabe 

Zum holden Züngling ſchon herangeblüht, 

Dem jede hohe, folge Himmelsgabe 

Bon feiner Stirn, aus jedem Blicke glüht. 

Er war beſtimmt, den Ruhm der Hohenftaufen, — 

Eh’ er erlag den zürnenden Gewalten, — 

Mit edelſter Unfterblichfeit zu taufen, 

Zu höchſtem Glanze glorreich zu entfalten, 
Auf der Begeiftrung und der Liebe Wogen 
Kommt. wie der Frühling er in's Reich gezogen! 


Fünfter Gefang 


in acht Liedern. 


Sriedrich II. 


Erftes Sieb. 


Friedrich. 


Steig auf mein Lied und fing die helliten Töne 
Dem Mann der That, der Lieder und Gedanken, 
Daß fie fich Hold um feine Heldenjchöne 
Wie Roſenſchmuck um Tempeljäulen ranfen. — 
Du freier, fcehöner, menfchlich hoher Held! 
Dep Marmorgrab die Meerfluth ew'gen Ruhmes 
Gleich einem Giland laut und hoch umjchwellt; 
Du deutjches Abbild jenes Griechenthumes 
Das Menich und Held zu einem Gott verband, 
Um's blutige Schwert die ew'ge Schönheit wand; 
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Odyſſeus Deutſchlands, deſſen mächt'ger Stamm 
Tief in den Boden ſeines Landes greift, 
Dom Mark der Staufen aufgenährt zum Mann, 
Doch Geift und Herz in Südens Gluth gereift: 
War Dir ein Volf von Deinem Geift befeelt, 
Und eine Zeit, die Dich verftand zu Theil: 
Die Weltgeichichte hätte Dich erwählt 
Zu ihrer Völker unermeßnem Heil. 
Do ſtandſt Du einfam in dem Wolf, der Zeit. 
Was Du gejchaffen, glorreich, tief und weit: 


Es mar dad Werk des einz'gen Menfchen nur, 

Mit Niejenfraft auf jchwanfen Grund gebaut 

Bei Sturm und Fluth. Habt Ihr nicht oft erfchaut 

In oͤder Wildnig Kräfte der Natur 

Mit Allgewalt doch fruchtlos fich entfalten 

Auf Teeren Grund? Kein Menfch ift, der veriteht, 

Die hohe Kraft ſich meile feitzuhalten; 

Sie ruft umfonjt die Menjchen auf, — vergeht; 
Dem Alltagsgeift erfcheint'3 als wilde Launen, 
Den ernten Geiſt ergreift'8 mit wehem Staunen, 
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Und ftaunender betrachten wir die Werke 
Der einzigen, der ungeheuern Hand, 
Se weniger an Willen, Geift und GStärfe 
Gejchlecht und Zeit zu ihren Dienften ftand; 
Je mehr Gewalten fich entgegenthürmten, 
Das was fie wollte glorreich zu vollbringen; 
Je allgewalt'ger die Gemitter flürmten, 
Die Blige Roms, auf unfichtbaren Schwingen; 
Je weniger ein jchimmerndes Erreichen 
Den echten Glanz der wahren Kraft kann bleichen. 


Und wenn auch Friedrich feine Thaten fäte 

Auf einen harten und durchhöhlten Boden, 

Der Sturm der Zeit die jungen Sproffen mähte: 

Doch wuchſen auf noch manche Eräft'ge Loden; 

Blieb manche Frucht vom Sturme unvernichtet, 

Wuchs reif heran als neue Zukunftsſaat; 

Und auf die Zukunft iſt ja ſtets gerichtet 

Die allertiefſte, allerſchönſte That. 
In Friedrichs Thun wird Rudolphs Bahn bereitet, 
Zu Luthers Geiſt ſchon ahnungsvoll geleitet. 
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Jetzt jtand der Kirche hocherhabner Dom 
Gleich Babels Ihurm, von Roma's Hand vollendet; 
Der Chriſtenwelt gemalt'ger DBölferftrom 
Hat fih gen Nom mit gläub’'gem Sinn gewendet. 
Des neuen Kreuzzugs Weltenichaaren grüßten 
Der Kirche Licht als Leititern für ihr Wandern; 
Gr, der bejtimmt, den Welttheil zu verwüſten, 
Und zu entwölfern einen bejlern andern: 

In Innocenzend allgewalt'ger Hand 

Wurd' diefer Kreuzzug nur ein Sclavenband, 


Dad um dad Reich der Chriftenheit fich legte. 
In ihrem einen, allgewalt'gen Streben, — 
Das einzig Nom mit feinem Hauch bewegte, — 
An diefem Kampfe für ein höh’res Leben, 
Verſank der Fürften irdiiche Gewalt. 
Der Himmel lohnte für den Kampf auf Erden, 
Den Himmel ſah man nur in Roms Geitalt, 
Und felig war's, von ihm beherricht zu werden. 
Ein ungeheurer, nie gefannter Wahn, 
Zog durch die Welt für Nom die Siegesbahn. 
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Und diefe Welt Roms Händen zu entreißen, 
Für ihre Freiheit kämpfend einzuftehn, 
Für die Idee, die ihm der Geiſt geheißen, 
Den Kampf auf Tod und Leben zu beitehn: 
Das ſchon allein war höchiten Ruhmes werth; 
Groß ift der Menſch, den Großes ganz bejeelt. 
Und wenn aud Sieg dem Augenblid gefehlt, 
Wenn auch erlag das kühn geführte Schwert: 
Gr fiegte doch! Er fiegte mit dem Geijte, 
Der wie ein Aar der Zufunft Höhn umfreifte, 


Und was er war ald Feldherr, Staatdmann, Kaifer, 
Als Künftler, Dichter und ald freier Denfer, 
Als Eohn der Menfchheit und Natur, als Weiler: 
Gr war's durch ſich nur! Seiner Jugend Lenker, — 
Was waren fie ald Innocenzens Knechte ? 
Was war wohl anders diefer Knechte Streben, 
Als dem gehaßten Staufen' ſchen Gejchlechte 
Als Werkzeug Roms den Sohn zurückzugeben? 
Doch Segen wurd' dem kindlichen Gemüthe 
Der Jugend Druck; gewaltſam trieb's zur Blüthe. 


Die Hobenflaufen. 23 
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Aus all der Lit, mit der man ihn umfponnen, 

Gemann er früh den jcharfen, Fugen Blick, 

Mit dem er oft wie mit dem Schwert gewonnen, 

Haft Knabe noch — und fchon liegt das Geſchick 

Siciliens ſchwer in feiner zarten Hand, 

Hat Innocenz ihn liebelos vermählt. 

So reift er früh an fchaffendem Verſtand, 

So hat ſich früh fein Geift und Muth geſtählt, 
Und eh die Zeit des Jünglings ihm verrann, 
War er ald Fürft und Gatte auch ein Mann. 


Und was wir ſah'n jo frühe ſchon beginnen, 
Wir ſehn's nun freier, mächt'ger fich entfalten, 
Kir ſehen's ftehn auf des Jahrhunderts Zinnen, 
Und eine Welt, an Zufunft reich, geitalten, 
Weiſe und klug im Lager und im Zelt, 
Genievoll, tapfer in den wilden Schlachten, 
Wurd er zugleich ein Feldherr und ein Held, 
Wie ihn Jahrhunderte nicht wiederbrachten, 
Und daß auch hier der edle Sinn nicht fehle, 
Zeigt er dem Feinde oft die jchöne Seele. 


Sein Geift umflog das Größte wie das Kleinſte; 

Auf Nah und Ferned war fein Bli gerichtet, 

Auf das Grhabenfte und dad Gemeinite, 

Und flar und tief hat Alles er geichlichter. 

Sp gab dem Neich ald Ganzes er Gefete, 

Geieße dann jedwedem Stamm und Land, 

Und daß ein Recht das andre nicht verlege: 

Für die Gemeinden und für jeden Stand. 
Daß Groß und Klein fie mag in Ehren halten, 
Soll mit dem Schwert dad gute Wort auch walten, 


In Geift und Ihat fah man ihn hoch verehren, — 
Als Weg zur Freiheit, — jede Willenichaft, 
Und jelber fie auf neue Bahnen kehren 
Durch feine tiefen Blicke in die Kraft 
Und in das Walten jchaffender Natur. 
In jeder Kunft verfolgte er mit Liebe 
Der reinen Menfchheit hohe Gottesſpur, 
Das Ewige im irdiichen Getriebe. 
Und fruchtbar auch für diefe edlen Saaten 


War jeine Kraft an jcehöpferiichen Ihaten. 
23% 


356 


Nicola, Stefanie, Mefuccia, 

Meiſter ded Bau's, des Meißels und der Karben, 

Sie ftanden ihm als theure Freunde nah, 

Und feinen Sänger fah im Reich man darben. 

Die größten Dichter ſah man fich verfammeln 

Um feine Liebe, nicht um feine Gunft; 

Er liebte nicht ded Danks, der Demuth Stammeln; 
Es muß die Sonne ihre Strahlen geben; 
So gab auch er fein jonnenhelled Leben. 


Gr war der erjte, anmuthsvollſte Ritter, 

So wie am Hof, im glänzenden Qurnier; 

Die ftärfiten Lanzen flogen auf ald Splitter 

Don feinem Harnifh; — aller Schönheit Zier, 

Was nur an Anmuth, was an Glanz und Pracht 

Des Helden Augen nah und fern erblidten, 

Sein Geift erfann und fchuf mit Zaubermacht, 

Was ihm als Pfand der Erde Fürſten ſchickten: 
Das Alles ſah man herrlich ihn umglängen, 
Und feinen Hof mit Zauberpracdht befränzen. 
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Wie Luft und Waller jedem Wefen noth, 

So waren Schönheit, Anmuth, Glanz und Pracht 

Für Friedrich Seele mächtiged Gebot. 

Der jchönften Mädchen holden Blüthenkranz, 

Der anmuthvolliten Jünglinge Oeftalten, 

Die Ichönften Waffen Friegerifcher Erde, 

Der fernften Zonen blühendes Gntfalten, 

Die reichten Schlöffer und die fchönften Pferde: 
Das Alles hat, in wunderſamem Beben, 
Ihm Lebenäfraft, ja Dafein erſt gegeben. 


Doch auch, — welch launenhaftes Spiel der Seele, — 

Durch feiner Gärten büh'nde Nebenbogen 

Sind Löwen, Leoparden und Kameele, 

Giraffen, Elephanten hingezogen, 

Und trop’fche Blumen glühen um die Teiche, 

Darin umher mit taufendfarb'gen Floſſen, 

Umſchwirrt von Bögeln aller heißen Reiche, 

Die Schönften Fiſche aller Ströme fchoffen. 
Als Diener fah man durch der Schlöffer Hallen 
Araber, Mohren, Sarazenen wallen. 
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Und num er felbit! wie er auf gold’gem Roß, 

Bon weißer Seide weit und voll ummallt, 

Den Falfen fchwingend, durch die Wälder ſchoß; 

Zwei Leoparden, die fich eingefrallt 

In feinen Sattel, linf3 und recht3 zur Eeite; 

Die fühnften Nitter und die ſchönſten Frau'n 

Bei Hörnerflang in faufendem Geleite — 

Wohl war e8 herrlich, Föftlich anzufchau'n ! 
Doch jchöner noch aus dichten, blonden Flocken 
Der blauen Augen zauberhafte Locken. 


Sr war vertraut der fchaffenden Natur. 

Wie in der Menfchen und der Thiere Leben, 

So in der Pflanze tiefverborgnem Beben, 

Verfolgte er des Weltgeiſts ew'ge Spur. 

In fieben Sprachen ſprach er zu Nationen, 

Und mit dem ‚Herzen zu jedweden Wolfe ; 

Kein Unterichied des Glaubens und der Zonen 

Zog feiner Liebe eine Scheidewolfe, 
Nur Ginen Altar wollt er hoch errichten: 
Dem Menſchengeiſt und feinen freien Pflichten. 
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Und wenn erjchüttert wir auch fliegen jehn, — 
Als Fluch der Zeit, — der Albigenfer Blut; 
Die Stedinger am Banne untergehn 
Mit alter Griechen ew'gem Heldenmuth: 
Gr that es nicht; er konnt ed mur geitatten, 
Als Innocenz ihn heimlich noch geleitet; 
Sr fehlte wohl, doch war jein Fehl der Schatten, 
Den jede Größe auf die Erde breitet. 
Und feinem Geifte waren Roma's Kleber 
Nur freier Duldung wüthende Verletzer. 


Stedingend Land erichien ihm al8 ein Danım, 
Der Neichögewalt empörend aufgebaut. 
Und was ift ihm ein fleiner Bauernjtamm, 
Wo von Guropa er nach Afien fchaut, 
Gin Weltenreich, groß wie fein Geift, zu gründen! 
Was fimmern ihn die Fleinen, ftarren Seften, 
Wo er der Menfchheit Glauben will verfünden! 
Die Flammen die nach armen Ketzern leckten, 
Cie mahnten ihn ald Gotted Feuerzeichen: 
Gin neued Heil für Alle zu erreichen, 
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So an Geburt und durch des Geifted Gnaden 

Und eigne Kraft der größte Menſch und Kaifer, 
Den mand Jahrhundert auf den Thron geladen, — 
Legt auf fein Grab des Lorbeers frifche Reiſer! 

Und Du, mein Lied, fing ihm die hellften Töne, 
Dem Dann der That, der Lieder und Gedanfen, 
Daß fie fi hold um feine Heldenfchöne 

Wie Roſenſchmuck um Tempelſäulen ranfen! 


Væ- 


Zweites fied. 


Friedrih kommt nah Deutjchland. 


u TE WETTE TEE DE 


„Aönig Siciliend! Herzog auch zu Schwaben! 
Des deutichen Reiches Fürften, wir entbieten 
Dir unfern Gruß! Was wir beichloffen haben, 
Nachdem wir frei und einig und beriethen, 
Hör! gütig an. Und wurd die Macht gegeben 
Nach altem Recht, das Niemand durfte jchmälen, 
Und unfern Herrn und König zu ermählen, 
Zum alten Thron der Kaifer zu erheben. 
Sept richten wählend wir auf Dich die Blicke: 
Regiere Du des Naterlands Gefchide. 
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Did, der Du einzig würdig folcher Ehre 

Vor allen Fürften unſres Reichs erſcheineſt; 

Zwar jung noch bijt, doch durch des Lebens Pehre, 

Als Mann fchon gingejtz der Du ganz vereinejt 

Die Frucht des Mannes und dad Blühn der Jugend; 

Dich, der dem mächt'gen Kaiferftamm entſproſſen, 

Dep Heldenmuth und hohe Menjchentugend 

Das deutiche Reich mit Lieb’ und Schuß umfchloffen, 
Durch ſchwere Zeit e8 dauernd hat beglüdt; 
Dich, den jo reiche, hohe Ehre ſchmückt: 


Dich bitten wir, Du wolleft Dich erheben 

Aus Deinem Grbland und nach Deutjchland kommen ; 

(83 jei dem Grbfeind Deined Stamınd genommen 

Und Hoffnungsvoll in Deine Hand gegeben, 

Daß Du e8 führft zu neuem Sieg und Glück; 

Das Du e8 fchügeft wie die Väter thaten. 

Drum auf, o König! fomm in's Reich zurücd, 

Zu Deiner Heimath, Deined Haufed Staaten!" — 
Solch hohen Ruf hat Friedrich jeßt empfangen, 
So iſt an ihn dad Wort ded Reichs ergangen. 
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Und Friedrich wär ein Staufe nicht geweſen, 

Wenn folcher Ruf nicht mächtig ihn entzündet; 

Zu hohem UWerfe fühlt er fich erleien, 

Ihm Hat ſich Gott im Auf des Reichs verfünder. 

Zwar Gattin, Papit, Sicilien find bemüht: 

Raſch fei durch Warnen, Bitten, Droh'n bemeiftert, 

Was ihn jo hoch, jo heilig ganz durchglüht. 

Doc wo die Seele flammend it begeiftert, 
Sind gleich dem Schaum anı Strome alle Gründe, 
Und jedes Zögern jcheint dem Jüngling Sünde. 


Es fommen fleh'nd Siciliend Barone: 

„Bleib treu dem Grbland, treu, wo Du geboren.“ 

Doch Friedrich ſpricht: „Es rief nach feinem Sohne 

Das Baterland, dem ich ald Kind geichworen, 

Laßt mich dem Feind das Stammland erjt entreigen, 

Dem Grbland treu will dann ich wiederkehren.“ — 

Gonftanze will ald Weib und Gattin wehren, 

Doch Friedrich Tpricht: „Der darf nicht Gatte heißen, 
Und Vater nicht, der — um fein ‚Herz zu fchonen — 
Zu Haufe bleibt, wenn's Reiche gilt und Kronen!‘ 
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63 warnt der Papft und alle Freunde warnen: 
„Der Haß Lombardiend und der Welfen Macht 
Wird Dich mit Unglück und Verrath umgarnen.“ 
Da iſt erft recht des Jünglings Troß erwacht: 
„Und ob zehntaufend Schwerter mic) umringeln, 
Ob Sturm und Blik mich wüthend auch umfauft, 
Auf jedem Schritt mich Nattern auch umzingeln, 
Aus jedem Strom mir Tod entgegenbrauft — 
Ich troge kühn des Schickſals tiefitem Grimme, 
Ich will! ich muß! mich ruft des Geiſtes Stimme!“ 


So blieb er feſt. Die Gattin wurd' erkoren, 
An feiner Statt Sicilien zu regieren. 
Dem jungen Heinrich wurde fchon geſchworen, 
Ihn folle einft des Landes Krone zieren, 
Und Friedrich zog. — Zog Fühn durch die Gefahren, 
Momit in Kampf und taufendfachen Schlingen 
Ihn die Lombarden und de Kaiferd Schaaren 
Und wilde Kräfte der Natur umfingen; 
Und um fo fehmwerer er dem Tod entramn: 
Um defto höher wuchs fein Muth heran. 
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Mie zieht er fröhlich, fingend, ohne Harm! 
Er mußte fingen wie er Fänpfen mußte; 
Er mußte fchenfen, wenn auch bald fo arm, 
Daß er in Genua nicht zu zahlen wußte 
Mad er genog. Die Stadt muß für ihn zahlen. 
Doc hoch im Geiſte trägt er eine Belt, 
Man fieht fie groß aus feinen Augen ftrahlen. 
So hat die Alpen unfer junger Held 
In Todesnoth mit Sang und Klang erreicht; 
In's Thal Graubündend er herniederfleigt. 


Gr fühlt fich tief und heimathlich gerührt. 
Bon deutfcher Luft fühlt er fich frifch umweht. 
Es hat nach Chur der Bilchof ihn geführt; 
Es fommt mit Fahnen, Schwertern und Gebet 
Der ftaufentreue Biſchof von St. Gallen; 
Bon fern und nahe aus der Schweizer Gauen 
Sieht man's herbei in frohen Zügen wallen, 
Den fünft'gen Herrn in Ehrfurcht anzufchauen; 
Es grüßt ihn leuchtend auch der Alpen Kranz, 
Doch Alle ſchau'n jegt forgend nach Conſtanz. 
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Der Schlüffel iſt's zu Friedrichs deutfchen Staaten; 
Die ftärfite Stadt im ganzen Schweizerland. — 
Die Rathsherrn ftehn in ftürmiichem Berathen: 
Es grüßt ihr Herz den Staufen; der Verſtand 
Säumt und erwägt, denn Kaiſer Otto's Heer 
Naht ſchon heran um noch zuvorzufommen 
Der Ankunft Friedrichs, und die Wahl ift ſchwer. 
Mit friichem Muth hat Friedrich dad vernommen, 
Und freien Sinns, von Wenigen begleitet, 
Gr gen Gonftanz durch Otto's Schaaren reitet. 


Ku 3 


Und mit dem Rheine fommt er vor dad Ihor, 
Doch bleibt e8 feit dem Rufenden verfchloflen; 
83 jtehn die Bürger ftumm und ernit davor. 
Schon hat der Glanz der Gletſcher fich ergojjen 
Auf Helm und Harnifch von des Kaiſers Schaaren. 
Sept ſchwankt des Neichd zufünftiges Geſchick; 
Die Weltgeichichte hätte Nicht3 erfahren 
Von ihrem Helden, und ein Augenblick 

Ihr angewiejen eine andre Bahn, 

Wenn der Enticheidung zufunftreiches Nah'n 
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Et. Gallend Abt nicht plöglich noch gewendet, 
Der Rathsherrn langes, bangendes Bedenken 
Mit heigen Worten nicht noch rajch beendet, 
Und nicht vermochte Herz und Blick zu lenken 
Auf feines Helden herrliche Geitalt, 
Der fühn und frei nach feinen Feinden ſah. 
Wie leuchtet er in fiegender Gewalt! 
Wie figt gebietend auf dem Roß er da, 
Als ob die Melt er hielt an jeinem Zügel! 
Doch ſchon erflirrn der Feinde Sporn und Bügel — 


Da reift Gonftanz die mächt'gen Thore auf; 
Um feinen Helden frohes Volf ſich drängt, 
Und trägt ihn fait in wilden Jubellauf 
In feine Stadt; e8 fommt der Feind gefprengt, 
Da Ichliegen donnernd ſich die Ihore wieder, 
Es rollt herab ihr zack'ges Eijengitter, 
Und jauchzend jchaut das Wolf vom Wall hernieder 
Auf Kaifer Otto's wuthentflammte Ritter. 
Der Papſt befahl: Conſtanz nicht zu beftreiten, 
So müſſen zürmend fie nach Haufe reiten. 
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Man hat im Reich mit Jubel e8 vernommen, 

Wie Friedrichs Einzug in Gonjtanz gelungen, 

Und als es hieß: „Seht wird der Staufe kommen!“ 

Hat's wie mit Zauber alles Volk durchdrungen. 

Es fommen Fürjten, Ritter, Volf und Frauen 

Mit Waften, Fahnen, Gaben ihm entgegen, 

Und jelig preift ich, wer ihn kann erichauen! — 

Dom jungen Rhein, wie er auf fühnen Wegen 
In's deutſche Neih an Macht und Schönheit ſchwillt, 
Iſt Friedrichs Einzug ein getreued Bild, 


So, ohne Schwertftreich, wird dad Land genommen; 

Der Welfenkaifer zieht fich ſtumm zurüd, 

Doch hat im Krieg mit Franfreich er gewonnen 

Des Heldenruhmd, des Heldentoded Glück. — 

In Friedrich Anbli feiern jegt Verſoͤhnung 

Des deutschen Reiches flammende Parthei'n; 

Es feiert Aachen jeined Königs Krönung, 

Auch Innocenz ſchickt feinen Segen ein, 
Und fo erfcheint nach langen, bangen Sorgen 
Für unfer Neich ein neuer gold'ner Morgen, — 
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Doch durch den Frieden zieht ſich's wunderſam 

In ftaunendwerther, nie gefannter Regung: 

Aus Franfreihd Mitte mächtig wachſend Fam 

Des Kinderfreuzzugs zaub'riſche Bewegung. 

Wenn auch der Kirche weit verjtreute Orden 

Zum neuen Kreuzzug mächtig angefeuert: 

Der Männer Arm war dennoch laß geworden, 

Und Worte nur hat man dem Werk geſteuert. 
Erloſchen jchien der Chriſten heißer Muth, 
Der unsre Welt durchdrang mit feiner Gluth. 


Da hat auf einmal fich der Kinderfeele 

Der Männer Muth und gläub’ge Kraft bemeiftert; 

Als ob der Weltgeift neue Formen mähle 

Für feine Thaten; — wilder noch begeiftert 

Als ihre Väter für des Heilands Grab, 

Ergreifen plößlich halb Europas Kinder 

Statt eined Schwerted ihren Wanderftab 

Und wandern aus! — 68 zählt ihr Zug nicht minder 
Als je ein Kreuzzug Männerhäupter zählte, 
Und jedes Kind ſich Mannesziel ermählte. 


Die Hohenftanfen. 24 
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Es war ein brauner, lod’ger Hirtenfnabe, 
Traumhaft durchzieh'nd die Fluren der Vendome, 
Der aus dem Fels der Zeit mit feinem Stabe 
Hervorgezaubert jened Wahned Strom. 
Einft trat er auf mit glanzgverflärten Mienen 
In der Gefpielen hocherftaunten Kreis 
Und fprach mit Inbrunſt: „Mir ift Gott erichienen, 
Der und verheißt der höchiten Gnade Preis, 

„„O Kinderwelt! Du jollit erforen fein, 

Das heil'ge Grab für ewig zu befrei'in! 


Und Du, mein Sohn! ſollſt ihre Schaaren führen; 
Und wie mein Geift Dich heilig benedeit: 
Will ich dad Herz der Kinder Gottes rühren, 
Daß fie Dir folgen, Deinem Ruf bereit: 
So ſprach der Herr! — mit majeſtät'ſchem Wallen 
Schmwebt er empor zu feined Thrones Glanz; 
Sch höre noch der Engel Stimmen fchallen, 
Sch ſehe noch, wie fie im goldnen Glanz 
Den Herrn der Welten weiten Flugs umichweben, 
Sch fprang empor zu einem neuen Leben! — 
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Ihr Alle feid zu hohem Werk erlefen: 
Wollt Ihr Euch gläubig meinem Arm vertrauen?!“ 
Der Knabe rief's und wie ein höh'res Wefen, 
Wie heil durchleuchtet war er anzufchauen. 
Und wenn auch erft noch mancher Blick des Spottes 
Den Seherfnaben nedijch hat geftreift: 
Jetzt jah man ihn ald Abgefandten Gottes, 
Den Seine Allmacht ſchon zum Mann gereift, 
Und ganz durchzittert von verzückter Ruͤhrung, 
Vertrau'n fie Alle fich des Knaben Führung. 


Voran ein Fähnlein, mit dem heil’gen Sterne, 
Der einft voran den meilen Kön'gen zog. 
Schon jammeln fi) aus Nähe und aus Ferne 
Viel taufend Knaben, denn eleftrifch flog 
Die Wundermähr durch's Land von Mund zu Munde; 
Elektriſch flog fie durch der Kinder Bruft, 
Und als des Himmels wunderbare Kunde, — 
Die man von je zu glauben nur gewußt, — 
Weiß auch dad Alter fie nicht Far zu fallen, 


Und muß den Geift der Kinder walten laſſen. 
24* 
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So wäaͤchſt und wächſt der wunderbare Zug; 
Mit raſchen Schritten geht's nach St. Denis; 
Die Sternenfahne, die der Führer trug, 
Sei dort geweiht. Es ſah die Welt noch nie 
Soldy eine Wallfahrt, jolche Gluth der Herzen, 
Solch fchredliches und banges Widerftreiten 
Der gläub’'gen Andacht mit der Gltern Schmerzen. 
Die Andacht will dem Himmel mohl bereiten 
Dad heil'ge Opfer, das er ftreng verlangt, — 
Der Eltern Herz in tiefftem Sammer bangt. 


Und meiter, weiter fliegt der heife Wahn, 
Nah Spanien, Italien, bi8 zum Meere. 
Bald -raufcht der Rhein ihn auch in Deutichland an; 
Gr fommt, — er fiegt und wird zu heil’ger Lehre, 
Die hier noch wilder ald in Franfreich zündet. 
Und wieder iſt's ein brauner Hirtenfnabe 
Der den Gejpielen fie zuerjt verfündet; 
Und fie erfaßt, — in milder, heißer Weiſe, — 
Auch blüh'nde Mädchen, ſchon gebeugte Greiſe. 
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Wie Steppenbrand geht die Verzüdung weiter, 
Und feine Macht gebietet ihr mehr Halt. 
Das Volf erfennt die echten Gotteöftreiter 
An jenen Knaben; bäumt fich der Gewalt 
Die man den Zieh'nden will entgegenfeßen. 
Es ſchmückt den Zug mit fchönen Gaben aus, 
Will überall mit Brod und Wein ihn Teen, 
Und mo er anfommt vor ein Vaterhaus 
Das ſich beſorgt dem Lockenden verjchloffen, 
Hat wilded Droh'n und Fluchen fich ergoffen. 


63 fteh'n die Führer auf befränzten Wagen, 
Den Fromme Frau'n mit Teppichen umfpannten; 
Die Schönften Mädchen, — die die Kerzen tragen 
Und heifgen Schmud, befchüget von Trabanten 
Mit blanfen Schwertern, Fleinen Bartifanen, — 
Zu links und rechts. Des Weihrauch! Nebel wallen, 
63 weh'n die weißen, golddurdwirften Fahnen, 
Mufif ertönt und fromme Lieder fchallen. 

Sp wallt der Zug, der blühende, daher, 

Gleich einem weiten, wall'nden Blüthenmeer. 
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Mel feltfam Bild! Doc ac, die Bruft ergreift 

Bei feinem Anblick allertiefited Weh. 

Nur wenige Wochen — — und verzweifelnd jtreift 

Die blüh'nde Schaar jchon zwilchen Eis und Schnee, 

Und umerbittlich ftarıt die Alpenmelt 

Mit ihrem Graud den Wandernden entgegen. 

Sie find zerjprengt auf hundertfachen Wegen, 

Und durch die Thale Weh- und Angftichrei gellt. 
Biel Taufende find jchon dem Tod verfallen, 
Doch Taufende begeiftert weiter mallen. 


Sie glauben feit: bald wird der Herr ergießen 

Auf ihre Häupter feinen goldnen Segen; 

Den Ocean mit Allmachtshand erichließen, 

Daß feine Schaaren auf des Meered Wegen 

Nach Alien, dem Land des Heild gelangen. 

Und wenn auch Viele, todeöfranf ermattet, 

Zurüdgefehrt in reuigem Grbangen, 

An wilden Wegen Viele find beitattet: 
Sind Tausende nad Genua doc gefommen, 
Das diefe Mähr mit Schreden hat vernommen, 
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Es fchließt die Thore vor der Armen Noth, 
Und wie fein Herz hat fich fein Meer erfchloffen; 
Kein Gottesfegen fich herabgegoilen, 
Auf hartem Feld, am Meerjtrand wächit fein Brod. 
Noch Furze Zeit — Schon find die Meiften Sclaven, 
Mit Trug gelodt auf wüfte Näuberichiffe; 
Biel Hundert todt am Strand der Meerfluth Ichlafen 
Und wo fie ſchäumt um tück'ſche Felſenriffe. 
Nur Wen'ge find’3, die in den fremden Landen 
In Lieb’ und Mitleid neue Heimath fanden. 


Und die verwundet, hungernd, krank und bleid) 
In's Vaterland vertrauend heimgefehrt: 
Kein Arm empfängt fie liebevoll und weich; 
Der Hohn, der Spott von ihrem Elend zehrt; 
Man fieht erhoben wohl denjelben Arm 
Der jüngft fie fchügte, jeht mit wilden Droh'n; 
Nur da und dort ein Mutterherz, dad warm 
Gntgegenflopft dem rüdgefehrten Sohn. 
Das ift der Wandlung ewiges Erfcheinen, 
Dad wir bewundern, — öfter noch beweinen. 
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Der König jah der Kinder blüh’nden Zug, 

Er hat gehört ihr ſchreckliches Geſchick; 

Da fandte er nach Oben feinen Blid, 

Der auf zum Himmel dad Gelübde trug, 

Der Kinder Wollen glorreich zu vollbringen. — 

Doch mit der Zeit erſt; mächtig trägt ihn jebt 

Die Gegenwart auf ungeheuern Schwingen. 

Gr muß dad Reich, dem er ald Herr gefeßt, 
Grit feiten, mehren, ja erſt neu geftalten, 
Mit neuen Lebens fiegenden Gewalten. 


Weit aufgerollt liegt vor ihm eine Welt, 
Die mit dem Flug des Adlerd er umfreift. 
Und immer Flarer, fühner wird fein Geiit, 
Deß Odem hoch das goldne Banner fchmwellt 
Das er der Zufunft ſtolz voran will tragen. 
Doch ftet3 gebeut er feiner heißen Kraft; 
Stets muß die Macht dad Wollen überragen. 
Stet3 der Verftand die heiße Leidenschaft; 
Doch fein Gefühl, das Laufende entzüct, 
Hat der Verftand nie frevelnd unterdrüdt. 
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Klug wie die Schlange, muthig wie der Löme, 

Ruhig und ficher, glänzend und gewandt, 

Raſtlos und ſtürmiſch wie ded Meeres Möve, 

Wie jeden Nerv, fo jeden Blick gefpannt, — 

Auch bei der Liebe, bei der Schönheit Spiel, 

Bei ſüßer Träume zauberischer Ruh, — 

Nur auf fein ein’ged, ungemeines Ziel, — 

So fchreitet groß und herrlich er ihm au; 
Gricheint fein Wirken auch oft taufendhändig: 
Auf jenes Ziel geht Alles unabmendig. 


Und Ziel ift ihm: fein anvertrautes Land 
Groß, dauernd, einig, frei und ftolg zu machen: 
Die Städte blühend, reich den Bürgerftand, 
Und drum die Macht des Adels zu bewachen. 
Dann ſich Italien ganz zu unterwerfen, 
Mit feinem Grbland enge zu verbinden, 
Mit deſſen Kraft die eig'ne Kraft zu Ichärfen 
Und in Byzanz die Macht zu überwinden, 
Die Innocenz ald Kaiferthum gegründet. 
Wenn died gewonnen, fei er angefündet 
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Als König von Jerufalem der Erde. 

Und Alles dies, damit vom heiligen Hügel 

Der freie Glaube hell verfündet werde; 

Sein Banner raufche durch die Welt ald Flügel, 

Und. Roma's Macht für immer fei geendet! — 

Acht Jahre lang hat er im deutichen Reich 

Nach diefem Ziele all fein Thun gewendet. 

Nun nah Sicilien zieht'3 ihn warm und weich; 
Schon jchwelgt fein Geift in ſonnigem Gntzüden, 
Auch foll fein Haupt die Kaiferfrone ſchmücken. 


— ——— —í———— 


Drittes ſied. 


Friedrich in feinem Erbland. 


Hapıt Innocenz, der furchtbar Große, ftarb: 

Honorius IL, — nur fein Schatten, — 

Der Chrijtenwelt erhabnen Thron erwarb, 

Und weil er fühlte deſſen Glanz ermatten 

Im Glanze Friedrichs: war fein ganzes Denfen 

Und alle Kraft nur einzig hingerichtet, 

Auf einen Kreuzzug Friedrichd Macht zu Ienfen; 

Er hat den Kaifer ftreng dazu verpflichtet, 
Und der verfpricht'8 als Preis der Kaiferfrönung; 
Doch er verfpricht'3 mit Tächelnder Verhoͤhnung. 
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Gr will dad Wort in feinem Sinne halten, 
Nach feinem Ziel, und nicht ald Werfzeug Roms. 
Italien erſt nach diefem Ziel geftalten; 
Dann ſei der Kreuzzug nur ein Arm ded Stroms, 
Den durch die Welt befruchtend er will leiten. 
Doch erit zum Grbreich rufen ihn die Pflichten, 
Wo die Partheien wild und blutig ftreiten, 
Selbit gegen Friedrich ihre Banner richten; 

Stolze Bafall'n, die fich erheben wollen, 

Und tief und heiß dem fremden König grollen. 


Doc haben ſchwer die Stolzen fich betrogen; 
Denn er, der arm und auf verjtohlnen Wegen, 
Gin flücht'ger Jüngling einft davon gezogen: 
Als mächt'ger Kaiſer tritt er jebt entgegen 
Dem müften Chaos, dad ihn wild umjchäumt. 
Hier wird gerichtet, dorten wird gefangen 
Manch fühned Haupt, das fich noch frevelnd bäumt; 
Doch zeigt er auch ded Landes reu'gem Bangen 
Gerechtigkeit und milden Herricherfinn: 
Nah Gapua ruft er den Reichstag hin. 
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Der prüft genau des Landes Wünfche, Klagen, 

Der Einzelnen, der Allgemeinheit Rechte, 

Und eine fichre Brüde wird gefchlagen 

Von alter Zeit zum blühenden Gefchlechte. 

Im Geift des Kaiferd und der Zeit verfündet 

Ein neues Recht Bonolte, der verehrte 

Und hochberühmte jtrenge Nechtögelehrte, 

Und ein Gerichtshof wird dem Land gegründet, 
Wo freied Recht für Jedermann foll walten: 
So ijt verföhnt dad Neue mit dem Alten, 


Dod neu entfpinnt fi) auch der alte Haß, 

Der, — jeßt verfteft und dann in offnem Wagen, — 

Durch ein Jahrhundert ohne Unterla 

Die Kirche Roms den Staufen nachgetragen. 

Durch Eiferfucht wird er auf's neu gefchürt, 

Weil in Sicilien nicht mehr Roma's Hand: 

Der Kaifer ſelbſt die ftarfen Zügel führt, 

Und weil fein Sohn im deutichen Reich ernannt 

Als künft'ger Herr. Hoch wächſt des Haſſes Branp, 
Womit die Priefter nun das Land durchwühlen; 
Dody weiß der Kaifer bald ihn abzufühlen. 
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Prälaten, Aebte die von Rom gedungen 

Als heil'ges Werf den Aufruhr zu verkünden, 

Entjeßt er ihrer Würden, ihrer Pfründen; 

So iſt der Sieg ihm rafch und Leicht gelungen. 

Zwar Sprechen dräu'nd die päpftlichen Legaten: 

Der Kirche Diener hab’ er ſchnöd behandelt; 

Doch Friedrich meint: „Wer mir in meinen Staaten, 

Und ſei's der Papit, dad Herz der Voͤlker wandelt, 
Den trifft mein Zorn; fein fremder Arm joll fallen 
Mir in mein Necht; eh’ will das Neich ich laſſen!“ 


Honorius fehwieg; der Schwache mußte jchmweigen, 

Und was im Reich er machtlos nicht vermag: 

Im Morgenlande will er's glorreich zeigen, 

Wo thatenlo8 der Chriften Macht erlag. 

Und neu bedrängt er Friedrich zu dem Zuge, 

Um dann befreit von feiner Macht zu fein; 

Da aber fall'n in räuberiichem Fluge 

Die Sarazenen in Sicilien ein, 
Nun muß der Kaijer wohl noch einmal bleiben, 
Um erjt den Feind aus feinem Neich zu treiben, 
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Er fchlägt den Feind, zum Bangen feiner Gegner; 
Denn neuen Ruhm hat jegt der Held gewonnen, 
Und Seder glaubt, nun ſei er noch verwegner 
Und hab’ des Papſtes tiefiten Fall erjonnen. 
Doch haben nie ihn Glanz und Ruhm geblendet; 
Auf Höh'res Werf fieht man die That ihm richten. 
Er hat den Kampf ald meiler Held beendet, 
Er ſchlug den Feind, doch nicht ihn zu vernichten; 
Es foll der Stamm, der überall vertrieben, 

In neuer Heimath jichren Frieden lieben. 


Lucena wird der Sarazenen Heerd 
Und neue Heimath; ihrer Väter Glauben 
Und alten Brauch foll nicht ded Siegerd Schwert, — 
Wie Rom es will, — den Ueberwundnen rauben. 
Sie follen frei ald freie Bürger leben, 
Nicht ald der Kirche und ded Reiches Sclaven: 
Ein Friedrich kann die Menfchen nicht beftrafen, 
Die zum Gebet die Hände anders heben. 
So find auf immer feinem Haus verbunden, 
Die er fo menfchlich, weile überwunden. 
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Dod dringender und heftiger erfchallte 

Des Papites Aufruf an des Kaiferd Wort, 

Daß er gen Aſien fein Panier entfalte, 

Doch fieh, da fam zu rechter Zeit von dort, 

Vom heifgen Grab, ded Tempelordens Meiiter, 

‚Hermann von Saba; fromm, begeijtert, Flug; 

Der beite, Fühnfte all! der kühnen Geifter, 

Die man gefeh'n im letzten Völkerzug. 
Mit tiefem Blick hat er auch bald erfannt, 
Wied zwiſchen Friedrich und dem Papſte ftand. 


Und. mit Begeiftrung wie mit klugem Sinnen, 
Weiß zur Verföhnung er den Weg zu finden; 
Für Roma's Wunſch den Kaifer zu gewinnen, 
Und doch für jebt des Worts ihn zu entbinden. 
Des Kaiferd Weib, Gonftanze, war geftorben; 
Nach neuem Bündniß ſchon der Kaifer fchaut; 
Da hat der Templer feierlich geworben 
Für eine fchöne, eine reiche Braut; 

Jolanthe iſt's; fie erbt das Diadem 

Des Königreiches St. Jeruſalem. 
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Noch trägt's ihr Water, Johann von Brienne, 
Doch würd’ er gern den Königstitel laſſen, 
Wenn er ald Sohn den Kaifer fich gewänn. 
Das ſah man Friedrich rajchen Blicks erfaſſen. 
Mit einem mal jah er durch Zufall3 Spiel, — 
Dad Fügung wird in weiler Führung Hand, — 
Sich nah gerüdt dem ferngeftedten Ziel, 
Und Rom erfennt in folcher Ehe Band 
Das beite Mittel, Friedrich fern zu binden; 
So muß der Templer Beide willig finden. 


Und wie aus Aſien er die mächt'ge Braut 

Dem Kaifer holt, nüßt Friedrich feine Zeit, 

Daß felber er nach allen Seiten fchaut, 

Und fchaffend wirft in Fühner Ihätigfeit. 

Gr forgt, daß Wahrheit werden die Gejeke, 

Die für das Land in Capua er gegeben; 

Er ſchmückt Neapel durch die reichiten Schäße ; 

Und daß von bier ein neues Geiſtesleben 
Befruchtend rauſch' durch feines Reich's Nation, 
Baut er dem Geifte einen neuen Thron, 
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Der bald Bologna's Schule überjtrahlt 

Un Frucht der Ihaten und an Glanz der Namen. 

Doc diefem Werk entiproßte böfer Saanıen, 

Schwer hat Bologna es ihm heimgezahlt! — 

Jetzt aber grüßt ein reichbeglücktes Land 

Den hohen Herrn, der ſegnend es durchſchreitet, 

Es zu Gedanken und zur Schönheit leitet, 

Mit waren Freunden treufih Hand in Hand. 
Und in des Kaifer8 weitem Rreundesfreis 
Steht oben an ihm Peter von Vineis. 


Das war ein armer, düjtrer Bauernfnabe, 
Der ſehnſuchtskrank die Jugend fchon verzettelt, 
Emporgerafft ſich mit der letzten Habe, 
Sid ald Student an Ihüren Brod gebettelt, 
Um fich im Glanz der Wiſſenſchaft zu fonnen; 
Dann immer fühn und fiegend vorwärts fchaute, 
Bis er des Kampfes höchiten Preis gewonnen; 
Gin Kaifer ihm fein Königreich vertraute, 
Sein tiefſtes Herz und höchſtes Ziel erichlog, 
Und allen Glanz auf feinen Freund ergoß. 
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Thaddäus Seffa, der berühmte Denker 

Und Nechtögelehrte, ftand am zweiten Platz 

Im hohen Kreid der auserwählten Lenfer, 

Und in der Freumde tief erprüften Schatz. 

Der hohen Trias, — wie in den Gejchichten 

Vergangner Zeiten feine mehr erjchien, — | 

Lie Gapua ein Marmorwerf errichten. 

‚Wo wild die Wogen des Volturnes fliehn, 
Stand body der Herr, die Freunde an der ‚Hand, 
Und ſah hinab in jein beglücdtes Land. 


Doch jehnend auch er hin nach Deutichland jchaut; 
Gr will fie blüh'n jehn, feine grüne Saat; 
Da fommt die Kunde, daß Jolanthe naht, 
Und nach Brindifi eilt er feiner Braut 
Mit frobem Hoffen, voller Bruft entgegen, 
Hier dichtet er am Sterbeplag Virgils, 
Hier ſchaut er träumend von den App’ichen Wegen 
Hinaus in’d Meer und denfer feines Ziels, 
Und fieht durch Afien feine Banner ziehn, 
Und fieht Pompejus vor dem Gäfar fliehn. 
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Jolanthe fommt! In dunkler Schönheit Pracht 

Steht hoch und ftolz fie in der Nitter Schaar, 

Die ihre Herrin zum Gemahl gebracht. 

Ihr großer Blick fliegt wie ein mächt'ger Aar 

Dem Kommenden entgegen, um dad Haupt, 

Um feinen Geift, — nicht um dad warme Her. 

Sie aber zittert, bebt; fie liebt und glaubt 

Als er fie küßt. So haben Glüf und Schmerz, — 
Sie mußt ed nie, wie Friedrich hat empfunden, — 
Sich bei der Meerfluth wilden Sturm verbunden. 


Doch Friedrich fühlt, wenn auch gefchmerzt, nicht Reue. 

Jolanthe reicht ihm Palaͤſtina's Krone, 

Und Paläſtina's Ritter fchwören Treue; 

Er fühlt fich Schon auf Aliens heil'gem Throne. — 

Zu gleicher Zeit hat er den Sohn vermählt, 

Den noch der Jugend erfter Lenz ummehte. 

Die Tochter Deftreichd hat er ihm ermählt, 

Friedrich ded Streitbar'n holde Margarethe. 
Zwar hat auch hier nicht Herz mit ‚Herz empfunden, 
Doc ift dem Neich ein mächt'ger Arm verbunden. 
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Nun weiter, weiter auf der großen Bahn ! 

Jetzt muß Lombardien ganz gefeitet werden, 

Drum fündet Friedrich einen Reichdtag an, 

Und in Gremona follen die Beichwerden, 

Die Recht! und Wünſche der Lombard’ichen Städte 

Geprüfet werden mit ded Kaiſers Nechten. 

Die follen nicht wie eine Sclavenfette, — 

Nur ftarf, doch frei, — das ſtolze Land umflechten; 
Dann will ald König er fich frönen laſſen, 
Mit ftarfer Hand die Eijenfrone faſſen. 


Und weiter dann im ungeheuern Plan: 
So jteht'8 ihm groß und glänzend vor der Seele; 
Und groß umd glänzend fei dies Werk gethan. 
Drum fendet er an Heinrich die Befehle, 
Daß mit ded Reiches mächtigiten Vaſallen 
Gr ſoll zum Neichdtag nach Gremona fommen. 
Doc wie Lombardien Friedrichs Ruf vernommen, 
Hört man den Haß in wilden Ruf erjchallen 
Weit durch der Städte mächtige Verbindung: 
„Der Staufe fommt! zu graufer Ueberwindung 
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Der lebten Freiheit die und noch geblieben. 

Sr kommt ald Staufe, darım auch zum Mord!” 

Das iſt ded Landes wildes Loojungswort, 

Das hat empor zum höchiten Muth getrieben. 

Raſch wird erneut der alte Bund der Städte, 

Und gegen Deutichland zieht er raſch und mächtig 

Und ungerreißbar eine Heereskette. 

Der König kommt. Wie kommt er reich und prächtig! 
Doch blinfen weit, auf nah und fernen Wegen, 
Lombard'ſche Schwerter dräuend ihm entgegen. 


Sp muß der Kaifer feinen Reichstag halten 

Nur mit des Grblands treuen Bund'sgenoſſen. 

Wie feined Zornes Wolfen da fich ballten 

Zu graufer Nacht! Vernichtung fei ergoffen 

Auf die Gmpörer! In des Reiches Acht 

Erklärt er fie ald tückiſche Rebellen, 

Und eilt in's Reich, um feine ganze Macht 

Für feinen Zorn in’d offne Feld zu ftellen. 
Wo man verichmäht des Kaiſers qute Lehren, 
Soll Plut und Brand die Trogenden befehren. 
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MWahr Di, o Herr! auch Deine Sonnenbahn 

Umdämmern wohl des Schickſals Finjterniffe, 

Und Deinen mächt’gen, weitgezognen Plan 

Durchſchlängeln ſchon des blinden Zufalls Riſſe. 

Lombardien beut in wilder Leidenſchaft 

Auf Tod und Leben Dir den letzten Kampf, 

Und rieſenſtark wird oft die letzte Kraft 

In der Verzweiflung, in des Todes Krampf. 
Und mit Lombardien hat ſich auch vereint 
Der neue Papſt, Dein fürchterlichſter Feind. 


Biertes ſied. 


Friedrich Kreuzzug. 


Heunter Gregor! Du flammender Vulkan; 

Gin Dämon Du, in Deinem grimmen Hafen: 

Hätt'ft Du den Geiſt des Innocenz empfah'n, 

Warft Du, wie er, jo blutlos, jtarr gelaſſen; 

Hätt'ſt Du, wie er, bedacht, daß wer will thronen 

Ob aller Welt: nicht Haß und Liebe fennt, 

Nur bei fich jelbit in Ginjamfeit darf wohnen, 

Und von der Welt, die er beherricht, getrennt; 
War folcher Geift vereint mit der Gewalt 
Die Dir verlieh'n, Du hätteft der Geftalt 


393 


Der Chriftenerde andre Form gegeben, 
Und Deiner Macht wär Friedrich wohl erlegen. 
Du haßteſt menfchlich, darum war Dein Streben 
Zwar Lavagluth auf Deines Feindes Wegen, 
Wurd' wohl Dein Lamm zu einem wilden Tiger: 
Doch ald die Gluth jo haftig ausgebrannt 
Zu Schladenwerf, war doch Dein Feind der Sieger; 
Weit hielt fein Aar die - Flügel ausgefpannt, 
Um nad) des Kampfes todesmuth'gem Wagen, 
Das matte Lamm auf feinen Horft zu tragen. 


Schon lange hat des finftern Haſſes Gluth 
Die wilde Bruft des Papſtes tief durchglommen; 
Als er noch trug den eriten rothen Hut, 
Hat reiche Güter Friedrich ihm genommen, 
Die er durch Lift und Willführ fich gewann. 
Schon damald droht er mit der Kirche Fluch, 
Der an ded Kaiferd feli’ger Bruft verram; 
Und diefer Haß, den er hinübertrug 
Zum Haß der Kirche gegen alle Staufen, 
Will Friedrichs Sturz um jeden Preis erfaufen. 
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Gr mahnt den Kaijer an den heil'gen Gid, 
Den für das Kreuz er feierlich gegeben; 
Ruft gegen ihn die ganze Ghriftenheit, 
Nennt muthlos nur fein langes Widerſtreben, 
Gin Gaufelipiel nur Paläjtina’8 Krone, 
Die er zu tragen, nicht zu ſchützen wiſſe; 
Schon murrt die Welt und zifcht mit leifem Hohne, 
Schon ballen fich die erften Finfternifle 
Um feined Namens, feiner Ehre Glanz: 
Da fteht er auf, ein Kaifer voll und ganz. 


Läßt groß umd mächtig zu dem Kreuzzug rüften, 
Und ald der Bapft die Rüftung faum vernommen, - 
Naht Friedrich ſchon gewaffnet fich den Küften, 
Iſt er gem Afien mächtig fehon geſchwommen. 
Der PBapft verftummt, und heimlich zornentbrannt, 
Daß er ed muß. Doch was ift Menjchenftärfe, 
Was find der Kräfte riefengroße Werfe, 
Wo die Natur mit ungeheurer Hand 
Die Menfchenfraft zum Spielzeug fich erforen! 
In ſolchem Spiel ift Friedrich faft verloren, 
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Als faum zu Schiff er mit dem Heer geitiegen. 
Wie fich Gefahren auf Gefahren thürmen! 
Wie Belt und Brand der Pilger Neih'n durchfliegen! 
In Wolfenbrücen, ungeheuern Stürmen 
Biel Hundert Schiffe wirbeln, finfen, ftranden! 
Verzweiflung wird zu fiegender Gewalt; 
Sie zwingt den Kailer mit dem Heer zu landen, 
Gr muß zurück! — Wie Engelögruß erjchallt 
Die Schredensfunde zu des Papftes Ohren; 
Gr murmelt feis! „Nun biſt Du doch verloren!“ 


Des Kaijerd Rückkehr zeigt er als die Ihat 

Der Keberei den GShriftenvölfern an, 

Als Höllenwerf, als tückiſchen Verrath; 

Er wirft den Sünder in den ſchwerſten Bann, 

Belegt fein Reich mit grauſem Interdict, 

Und raſtlos hat er ſeine klügſten Boten 

An jeden Hof der Chriſtenheit geſchickt, 

Die jeden Freund des Kaiſers arg bedrohten. 
Es fliegt durch's Reich in Predigten und Briefen, 
Die von des Papſtes Zorn und Abſcheu triefen. 
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Da fchrieb der Kaifer an Europa's Fürften 

Mit weiſem Worte und mit firengem Warnen: 

„D laßt Euch nicht von diefem Rom umgarnen, 

Erkennt darin fein mweltlich heiße Dürften: 

Wie mich, jo Euch in unſ'rer Kraft zu lähmen. 

Un Gottes Macht hat Roma nicht genug, 

53 will dad Schwert von unirer Seite nehmen; 

Seid ſtark mit mir, feid einig und feid Flug.” 
Die Füriten lafen, prüften, — Viele bangten, 
Die blieben treu, die Andern aber jchwanften. 


In feinem Reich ftand Friedrich kühn und feit, 
Und durch den Bannjtrahl leuchten die Befehle: 
„Das Interdiet beichäd'ge Feine Seele! 
Daß mir fein Priefter Haus und MNeich verläßt, 
Und feiner Kirche heiligen Dienft verjäume, 
Bei Acht und Tod!” Und daß deö Papites Wort 
An feiner That wie Gifcht am Feld verjchäume: 
Zu neuem Kreuzzug rüftet er jofort; 
Vom Todtenbett Jolanthe's, von der Wiege 
Des Neugebornen, zieht er fort zum Siege. 
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Gregor erfährt e8 und Gregor erjchridt! 
So nah dem Ziel, — und er foll unterliegen?! 
Drum raſch nach Alien er die Weifung jchidt: 
„Verlaßt den Keger, denn er foll nicht ſiegen.“ 
Schon ging mit Friedrich auch fein altes Glück, 
Schon will er fiegend gen Aleppo fehreiten, — 
Da zieh'n die Templer tückiſch fich zurüd, 
Denn mit dem Ketzer dürfen fie nicht ftreiten. 
Und mit dem Bann und mit dem Wahn gewannen 
Sie noch viel taufend fonft jo treue Mannen. 


Jetzt Schien der Kaifer rettungslos verloren. 

Dort fteht der Feind gewaltig aufgerichtet, 

Im eignen Heer ift Unheil ihm geichworen; 

Kehrt er zurück, fo ift fein Ruhm vernichtet 

Für alle Zeit; entießlich it die Page, — 

Doch auch am größten jetzt die Heldenſeele. 

Kein Augenblick des Zaudernd, Feine Klage; 

Als ob er machtvoll Tauſenden befehle, 
Grtönt fein Wort an feine deutjchen Streiter, 
Den ewig treuen: „Auf! wir ziehen weiter.‘ 
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Groß und gewaltig geht die deutiche Treue 

Mit ihren großen und gewalt'gen Herrn. 

Da faßt die Andern plöglih Scham und Reue, 

Sie fpringen auf, fie folgen; erit von fern, 

Doch näher dann, und lautlos jeßt verbunden 

Zu großer Macht der Fleinen deutſchen Schaar; 

Co hat den Wahn die Treue überwunden, 

Und mächtig jchwebt der Hohenftaufen Aar 
Zu Kampf und Sieg dem Mufelmann entgegen ; 
Bon feinen Schwingen träuft des Ruhmes Segen. 


Da hat der Ghriften fürchterlichiter Feind, 

Aegyptens Sultan, zu dem beiten Frieden, — 

Wie feinem Kreuzheer er vorher bejchieden, — 

Mit feinen Freunden plößlich fich vereint: 

Serufalem, das er bis jeßt beſeſſen, 

Mit allen heil'gen Orten gibt er frei; 

Das weite Land von da bis Acra Sei 

Als freied Land den Ghriften zugemeflen; 
Auch Tyrus, Sidon, ald die erften Plätze 
Für aller Ghriften reiche Handelsichäge. 
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In vollem Glanz durchitrahl' das Diadem 

Des heiligen Land’3 die Lande des Propheten; 

Nur einmal will im Jahre der Moslem 

Im Tempel Omard unbewaffnet beten. 

Zehn Jahre lang fei der Vertrag gehalten, 

Den jest der Kaifer und der Sultan taufchten, 

Dep Worte dann wie Glockenklang erjchallten, 

Das Ghriftenheer mit ftolger Luft beraufchten. 
Zur heil'gen Stadt zieht nun dad frohe Heer; 
Und die bis jeßt fo freud- und menfchenleer, 


Sieht man fich plößlich wunderfam beleben, 
Friedrich umfnie'n ald ihren Herrn und Tröfter. 
Der Kirche Dienern hat er neu gegeben 
AL ihre Pläge, ihre Kirchen, Kloͤſter 
Und manchen Schatz, den der Moslem geraubt. 
Jet will im Tempel er fich feſtlich ſchmücken; 
Der Patriarch joll auf ded Siegerd Haupt 
Den Königdreif, den wohl erfämpften, drüden; 
Da ruft der Bilchof: „Nein! Du biſt gebannt, 
Und Dich berührt nicht frommer Priefter Hand. 


Selbit jeden Ort wo der Gebannte wandelt, 
. Beleg ich hier mit ftrengem Interdict!“ — 
Da hat der Kaifer ſtumm ihn angeblidt, 
Doc flar und groß; dann raſch umd feit gehandelt: 
Gr jchreitet hin; ihm folgen feine Ritter 

Und alle Krieger und des Volkes Strom: 

Zum Tempel geht's; verſchloſſen ift das Gitter, — 
Erbrochen wird’3; dann fchmweigend durch den Dom, 
Hin zum Altare, wo in offnem Schrein 

Die Krone glänzt bei heiligem Gebein. 


Nun todtenftill und athemlos geipannt 

Iſt jeder Blick; — des Kaiferd Augen bligen, 

Doch ruhig faßt die Krone feine Hand 

Und ruhig Spricht er: „Du wirft ficher fißen 

Auf diefem Haupt auch ohne Prieſter-Weih'n!“ 

Gr fegt die Krone jelber ſich auf's Haupt, 

Und durch die Fenſter glüht ein goldner Schein 

Weit um ihn ber; ed hat dad Volk geglaubt, 
Gott Vater felbft hab’ jegnend ihn ummallt, 
Drauf Jubel-Toſen donnernd ihn umichallt. 
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So zog er bin, ein König eigner Gnade; 

63 mwächit entjeglich aller Priefter Neid. 

Da werden felbit, o Schmach! des Heilands Pfade 

Am Jordan, wo Johannes ihn geweiht 

Zu feinem Weltgang mit der heil’'gen Taufe, 

In ſchnöder Lift zum Bubenſtück erforen. 

Hier wandelt einfam oft der Hohenftaufe, 

Ganz mwaffenlos, in hohem Traum verloren, 
Andächtig fehauend in ded Stromes Wallen — 
Hier kann der Sultan leicht ihn überfallen, 


Und ald Gefangnen leicht von dannen führen. 
So denken jebt des Heilands Fromme Knechte, 
Mit folhem Preis, des Sultand Gluth zu ſchüren; 
Sp jchreiben fie ihm. Doch e8 ballt die Nechte 
An grimmer Wuth der edle, treue Heide, 
Gr ſchickt den Brief dem Kaiſer zu und fchreibt: 
„Lies und erfenne, großer Feind! Doch meide 
Den ftillen Ort, denn die Verfuchung treibt 
Dämoniſch oft ihr Fürchterfiches Spiel, 
Und SKaifer Friedrich ift ein großes Ziel!“ 
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Der Kaifer barg die bebende Empoͤrung 

Auf beſſre Zeit verſchwiegen in der Bruſt; 

Kein Blick verrieth: er wiſſe die Verſchwörung; 

Doch hat er ganz, in reinſter Menſchenluſt, 

Dem edlen Feind fich liebend zugemwendet; 

Mit feinem jchönften Schwert und Roß died Wort, 

Died Kaiferwort, dem Sultan zugejendet: 

„Sch mwandle ftet3 noch einfam an dem Ort 
Wo Du vermagft den mächtgen Feind zu fangen.‘ 
Der Sultan fam! — Und Arm in Arm gegangen 


Eind Chriſt und Heide an dem heil’gen Fluß, 
Der Ghrifti Leib mit Gottes Geift umranichte, 
Und feine goldbeglängte Welle Taufchte 
Wie andachtövoll dem echten Männerfuß, 
Den bier ſich Chrift und Mufelmann gegeben. 
Den Menfchenbund, der feierlich geichloffen, 
Und der gedauert für dad ganze Leben, 
Hat mildes Licht von Golgatha umfloffen. 
Indeſſen ſprengt zu offener Gewalt 
Der Zorn der Priefter feinen legten Halt. 
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Sie treten Taut zum Bund mit den Sultanen, 
Die aus Aleppo und Damasfus famen, 
Dem Grab des Heilands fürchterliche Namen. 
Nun weh'n der Priefter und der Templer Fahnen 
Zum Kampf mit Friedrich um des Halbmonds Zeichen. 
Doch auch fo fcehnöd' wie mächtige Verbindung : 
Die Macht des Kaiferd kann fie nicht erreichen. 
Der Aufruhr fällt in raſcher Ueberwindung, 
Gefangen find die Erſten der Rebellen, 
Und den Palaft der Tempelherrn umftellen 


Die treuen Deutfchen wie mit mächt'gen Mauern. 

Nun hat der Kaifer ihr ein Haupt gejeßt 

Der heil'gen Stadt; ihn läßt es nicht mehr dauern 

Wo der Verrath fo graufam ihn verleßt. 

Er hat erreicht, mas Fühnftes Streben wollte, 

AS Held und Sieger ift er heimgezogen: 

Dad Meer, das damals ihm fo ſchrecklich grollte, 

Leiht jetzt ihm ſchmeichelnd unterthän’ge Wogen, 
Und daß die Heimfahrt fröhlich mag gelingen, 
Leiht auch der Sturm ihm feine beten Schwingen. 
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Fünftes Sied. 


Sohn und Gattin. 


a —— —— ⸗— ⸗ 


Der Kaiſer kommt! Des Ruhmes Boten fliegen 
Rauſchend voran auf der Begeiſt'rung Schwingen; 
Sie künden laut von ſeines Schwertes Siegen, 
Europa jauchzt. — Die Bruſt Gregors durchdringen 
Chaotiſch Zorn, Verzweiflung, Raſerei. 
Doch will und muß er ſeinen Feind bezwingen, 
Und jedes Mittel ruft er raſch herbei. 
Selbſt Friedrichs Siegszug will er klug benützen, 
Um ſeinen Fluch mit Macht zu unterſtützen. 


Wie feine Worte den Vertrag verdrehten 
Den mit dem Sultan Friedrich abgeſchloſſen! 
As ob Moslem und Chriften follten beten 
In Einem Haus des Heilands, als Genoflen. 
Des Kaiferd Freundfchaft mit dem Sultan Finde, 
Daß er vom Glauben frech fich abgewendet; 
Ganz ungeheuer ſei des Hochmuths Sünde, 
Daß er den Tempel und Altar gejchändet, 
Und felber fich mit frevfer Hand gefrönt. 
Der Kirche Diener hab er frech verhöhnt; 


Sein Hof, fein Thun, fein ganzed Leben zeige, — 
Wie auch fein Schuß für jene Sarazenen, — 
Wie fehr fein Herz zum Ketzerthum fich neige. 
Gr fei verflucht, er fei mit blutigen Ihränen 
Bon jedem Priefter in der Welt gerichtet, 
Drum fei geheiligt jeder Arm der Erde, 
Der folhen Ketzer bis zum Tod vernichtet, 
Auf daß befreit von ihm die Erde merde, 
Und Roma’d Kirche wieder rein und frei 
Gin echter Tempel frommer Chriſten fei. 
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So ift des Papftes wilder Ruf ergangen 
Auf zur Empörung durch das Reich; doch wagt 
Apulien nur folch Fühnes Unterfangen, 
Und hat es bald in reu'gem Weh beflagt; 
Denn faum gewagt ftand fchon des Kaiferd Macht, — 
Sr felbit voran, — in der Verführten Mitte; 
Hat auf dem Schwert Gehorfam hingebracht 
Doch, auch gewährt manch demuthövolle DVitte, 
Und ald Gregor auf's neu den Frieden ftört, 
Hat fich fein Rom mit voller Macht empört, 


Um feit zu bänd’gen folchen wilden Haß. 

Es wird der Kaifer ehrfurchtövoll geladen 

Zur Tiberftadt; doch ohne Unterlaß 

Sucht ihm Gregor im deutichen Neich zu ſchaden, 

Um fo von Rom den Zorn’gen fern zu halten. 

Des Löwen Gnfel, Braunſchweigs Otto, Toll 

Ald neuer Kaifer Deutjchlands Frieden fpalten; 

Doch Friedrich kommt, — da ſchäumt des Papſtes Groll 
Wie Gifcht am Felfen an des Reiches Treue, 
Und Rom beruft den Kaifer nun auf's neue. 
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Der Kaifer fommt, vereinigt fich mit Rom, 
Und Papft Gregor muß fliehen. Doc er flieht 
Gleich glüh’nder Berge eingefchloßnem Strom, 
Der furchtbar dräuend durch die Tiefen zieht. 
Muß fegnend Friedrich von dem Bann befrei'n, 
Doch aus der Hölle nimmt er feinen Segen; 
Er ladet ihn zum Mahl der Liebe ein, 
Und fleht um Brand und Mord auf feinen Wegen; 
So fonmen in Anagni jie zufammen. 
Ein Jeder birgt des Bufens heiße Flanımen, 


Und „Freundſchaft“ wird ihr neuer Bund genannt. 
Nie hat Gregor den Feind fo fehr gehaßt, 
Und diefer nie fo furchtbar ihn erfannt, 
Als eben jegt, wo Hand in Hand gefaßt 
Sie vor dad Volf und vor die Krieger treten. — 
Rom nimmt indeg mit übermüth’'ger Hand, 
Weil feine Fahnen doch nun einmal wehten, 
Dem wilden Papite das Sabinerland, 
Dis er Den Mann um feinen Schuß erfucht, 
Den er im ‚Herzen fürchterlich verflucht. 


Doch während Friedrich, ohne zu gedenfen 
Was er ihm that, fein Land ihm neu gewinnt 
Mit rafchem Zug: Gregor mit Arglift finnt, 
Wie er den Feind am tiefiten könne Fränfen. 
D, und er weiß: am tiefiten durch den Sohn, 
Den er fchon lang ald Werkzeug fich bereitet; 
Dem er verfpricht des Vaters Kaijerthron, 
Den er zum Abfall, zur Empörung leitet, 
Und dem es jelber num auch bald gelingt, 
Daß zum Verrath er viele Brave bringt. 


Als Kind Schon König; heißen, wilden Blutes; 
Von Schmeichlern, Gauflern, Spielern ſtets umgeben; 
Raſchen Gefühles; jungen Sinns und Muthes: 
So hatte Heinrich durch fein ganzes Leben 
Der Gifenhand des Vaters widerjtrebt, 
Die aus der Ferne mahnend ihn umfpannt; 
Ya, feinen Vater hat er faum gefannt, 
Und feine Bruft hat immer wild gebebt, 
Wenn er der That des V. Heinrichs dachte, 
Die plöglih ihn zum Kaiferthrone brachte. 
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So wurd’ dem Papſte die Verlodung leicht, 

Und ald das Schwert Lombardiend er veripricht, 

Sieht König Heinrich fat das Ziel erreicht, 

Und manche Treue für den Kaifer bricht 

An ihres Königs frevelndem Befehle. 

Da, wie ein Geijt, fteht Friedrich fchon im Reich, 

Ganz ohne Heer, doch Heer ijt feine Seele; 

Sein Blick, fein Odem macht die Frevler bleich. 
Gr forfchte nicht; er fah nicht was er jab; 
Gr ftrafte nicht; genug war's: Er war da! 


Auch feinem Sohn fei milden Sinns verzieh'n; 
Doch bleibt er troßig, mild noch widerſtrebend, 
Bid die Getreuen Alle ihm entfliehn, 
Bid er bei Worms, erröthend und erbebend, 
Um Gnade bittet zu des Kaiſers Füßen. 
Der ſchaut voll Ernft auf den gebeugten Sohn: 
„Nicht ſoll mein Sohn, doch muß der König büßen, 
Der arg gefrevelt an dem eignen Thron!“ 
Der Kaiſer ſpricht's und läßt in Ketten legen 
Den Kaijerfohn ; ded Vaters milden Segen 
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Verbirgt er noch; er will den Sohn erproben, 
Ob er auch würdig feine Ketten trägt; 
Da hat ſich Heinrich groß wie nie erhoben, 
Gelaſſen fteht er, feit, doch tief bewegt. 
Gr geht gelaffen in Gefangenichaft, 
Und fo auch bleibt er während mancher Tage, 
So ohne Zorn, wie ohne Reu und Klage. 
Da tritt der Vater zu des Sohnes Haft, 
Mit eigner Hand ihm liebend zu befrein, 
Und ihm zu fünden Faiferlih Verzeihn. 


Die Ketten trug er wie ein Königsfohn, 
Doch die Verzeihung fann er nicht ertragen. 
An blinder Haft ift er aus Worms entflohn; 
Noch einmal will er die Empörung wagen. 
Doch kann fein Gott ihn fürder mehr erretten: 
Gefangen, und nach Aquila gebracht 
Mir Weib und Kind, trägt wieder er die Ketten, 
Auf St. Felice wird ftrenge er bewacht, 
Wo ihn nach Jahren voller Leid und Scham 
Ein milder Tod von diejer Erde nahm. 
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Daß folcher Schatten durch des Kaiferd Leben 
In neuer Lieb’ und Freude fich erhelle, 
Das Heldenherz ſich fröhlich mag erheben, 
Wirbt Friedrich jest um Englands Sfabelle, 
Des III. Heinrich hochberühmte Schwefter ; 
Don allen Freunden aus Guropa’8 Fürften, 
War diefer Freund fein treuefter und beiter. 
Mit wahrer Liebe und des Stolzes Dürften 
Hat Iſabelle Friedrich fich vertraut. 
So wurd’ fie bald des hohen Kaiferd Braut. 


Im deutichen Neich wurd’ niemals eine Frau 
Mit folcher Lieb’ und foldhem Glanz empfangen. 
Ihr Schöner Fuß ift, wie auf blum’ger Au, 
Auf Teppichen und Blumen nur gegangen. 
Durch's ganze Land find feitlich aufgeftellt 
Die erften Priefter, Ritter und Vaſallen, 
Durch's ganze Land hört man Mufif erfchallen; 
Geſang, Geber und Weihrauchduft umſchwellt 
Der Herrin Weg; das ganze Land geſchmückt 
Wie feine Braut, die hoch und ſtolz entzüdt 
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Siegend einher in hoher Anmuth fchreitet; 

Und wie dad Antlit grüßend fie entichleiert, 

Ein ftilles Jauchzen durch die Herzen gleitet, 

Und jeder Blick die hohe Schönheit feiert. 

Sie fährt durch Köln auf einem ſeltnen Wagen, 

Deß Pracht und Anmuth nie mehr wurd' erreicht; 

Der ganz und gar dem mächt'gen Schiffe gleicht 

Das über's Meer die Königin getragen; 
Mit Purpurmänteln weit umbüllte Pferde, 
Ziehn's, wie auf Well'n, auf fanımtbelegter Erde. 


Aus unfichtbaren Orgeln rings umtönen 
Die hohe Frau die fchönjten Melodien; 
Des Tauwerks Gold- und Silberfäden ziehn 
Rothfeidne Segel. Doch dad Werk zu krönen 
Auch mit des Lebens höchſter Schönheit Glanz: 
Steht rings umher am Ruder, Maft und Steuer 
Gar wunderfam der fchönfte Mädchen- Kranz, 
Und Jünglinge im reinjten Jugendfeuer 

Ragen empor auf Segeln und auf Majten. 

Gin holder Blick, wo nur das Aug will rajten. 
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Der Kaifer grüßt in freudigfter Befeelung 

Die herrliche, die Liebeglüh'nde Braut; 

Das treue Worms ermählt er zur Vermählung. 

Nie hat dad Reich mehr ſolch ein Feſt erfchaut: 

Vier Könige, elf Fürften, dreißig Grafen, 

Vierzig Prälaten, Alle eriten. Ranges, 

Zu diefem Feſte hier zufammentrafen 

Mit taufend Rittern; Pilger auch vom Ganges, 
Vom Guphrat her und aus dem Norden Famen, 
Und durdy fie hin Europa's erjte Namen. 


Die Aftronomen müſſen erft die Stunde 

(So ſeltſam ſpielt des Kaijerd freier Geift) 

Die nad) der Sterne ew'gem Gang dem Bunde 

Und feinem Reich am beten jich erweift, 

Ihm tief erforfchen; dann erſt wird geſchloſſen 

Der jchöne Bund in andachtövoller Rührung. 

Und mit der Luſt hat fich Gebet ergoffen 

Durch's ganze Reich, daß Gotted gnäd'ge Führung 
Auf immerdar mit feinem SKaijer fei, 
Der Stamm der Staufen wachje und gedeih. — 
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Nun gilt's dem Neich in regem, weiſem Walten, 

Mit weiten Blick und friedendfichrer Stärke. 

Ein großer Neichdtag wird in Mainz gehalten; 

Für Städte, Handel, Aderbau, Gemerfe 

Manch neu Geſetz berathen und gegeben; 

Der Friede wandelt durch die fichren Gleife, 

AU überall blüht reiches, ftarfed Leben. — 

Und nun in Macht und Herrlichkeit zur Reiſe; 
Es will der Kaifer erſt fein Erbland grüßen, 
Dann foll Lombardien feine Frevel büßen. 


—— LEEREN — — 


Sechstes ſied. 


Friedrich und die Lombarden. 


Mu gleichem Zorn und Bangen ſah'n Gregor 
Und die Lombarden Heinrichs Ueberwindung, 
Des deutſchen Reiches Einigkeit und Flor, 
Des Kaiſers neue, mächtige Verbindung, 
Und zitternd ſchaut Lombardien ihm entgegen; 
Des Papſtes Macht wie Frühlingsſchnee verſchwand. 
Doch Beide ſah man tüchtig auch ſich regen, 
Sie treten feit zu innigitem Verband, 
Der Städte Kraft, die mählig war verjtreut, 
Wird überall im Städtebund erneut. 
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Und wieder neu die Städte fich bemarben, 

Daß Mailand fei ded Bundes Oberhaupt. 

Ehrwüuͤrdig war's durch feine alten Narben 

Und feinen Haß, den feine Zeit geraubt. 

Und wieder waren’3 feine Todesſchaaren, 

Die des Garraccio’8 heil'ges Banner fuhren 

Und fehwere Eide auf die Hoftie ſchwuren, 

Mit ihrem Leib das Heiligthum zu wahren. 
Der Städtebund hat felbft den Kampf begonnen; 
Denn Kaifer Friedrich, — Hug und tief befonnen, — 


Iſt nicht gefommen plöglich anzugreifen ; 
Nur raſch erobernd eine Stadt zu fallen, 
Um dann verheerend weiter Fortzuftreifen 
Und was gewonnen, wieder raſch zu laſſen; 
Nicht Mailand nur: er will dad ganze Reich; 
Drum langfam erft, doch ficher vorwärts ſchreiten, 
Sich ſtark befeſt'gen erſt von allen Seiten; 
Dann ſollen ſich zu ungeheuerm Streich 

All ſeine Kräfte eng zuſammenballen: 

So muß das Ganze unausweichbar fallen. 
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Gr ſtürzt Vicenza. Doc bevor er meiter 

Den Sieg verfolgt, fliegt er nach Deftreich Hin, 

Wo Herzog Friedrich, der verwegne Streiter, 

Sich aufgelehnt. Daß glücklichen Gewinn 

Gr aus des Kaiſers fernem Kampf erringe, 

Daß er der Schweiter kaiſerliches Kind, 

Den Herzog Conrad, um fein Erbe bringe, 

Das iſt fein Ziel was thöricht er erfinnt. 
63 kommt der Kaifer wie der Sturm geflogen ; 
Gr hat den Streiter fiegend überzogen 


Und feinen Conrad erblich wählen laſſen. 

Nun raſch zurück: Lombardien drängt zur Schlacht, 

Bei Eurt-Nuova jtellen fich die Maſſen — 

Und ſchon vernichtet ift Lombardiend Macht! 

Hier hat die Welt zum erjtenmal erfahren 

Don Deftreichd größtem, jehönftem Herrn und Helden: 

Man hört den Kaijer es begeiftert melden, 

Daß Rudolph Habsburg aus den Todesichaaren, — 
Gleich wie gefeit von heil gem Gottvertrau'n, — 
Mailands Garraccio löwenfühn gehau'n. 


Die Hobenftaufen. 27 
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Der junge Held, in holdem Frühlingsblühn, 

Kniet demuthsvoll vor feinem Herm und Meiſter; 

Nur wunderfam die großen Augen glühn, 

Als mahnten leije ihn der Zukunft Geifter, 

Daß jened Schwert das ihn zum Ritter jchlägt, 

Das Kaiferfchiwert in des Gewalt'gen Hand, 

Er groß und fegnend durch die Welt einft trägt, 

Wenn fern vom Reich, am fremden Meeresitrand, 
Schon dad Gebein des Mächtigen vermeht, 
Der jetzt fo groß, jo herrlich vor ihm ſteht; 


Der das Garaccio feinen Römern fendet, 

Daß durch die Welt vom Kapitol e8 fünde: 

„So hat Pombardiend Heiligthum geendet! 

Sp ftrafte Friedrich Frechen Aufruhrs Sünde!’ — 

Nun ftand der Kaiſer wie ein Heros da, 

Der jeden Feind mit Allgewalt beswungen, 

Auf den die Welt mit frohem Staunen jab, 

Um deſſen Freundfchaft jeder Fürft gerungen, 
Der mit ded Geiftes und des Schwertes Macht 
Den Lateran zum Schweigen hat gebracht. 
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Der deutiche Kaifer war dad Lofungdwort 

Für höchſte Macht und höchiten Glanz der Welt. 

Das deutiche Neich war ald der heil'ge Hort 

Für Freiheit, Kraft und Größe aufgeftellt; 

Der Name Deuticher galt ald Heldenzeichen, 

Sp jtarf und glanzvoll wie ein Siegeöfchwert ; 

Dem deutſchen Geifte mußte Alles weichen, 

Und deutiche Treu’ und Duldung war der Herd 
Für Aller Kräfte Wirken und Entfalten, — 
Und alled Died ded einen Mannes Walten, 


Des einz'gen Friedrich wunderbare Kraft! — 
Doch jtand auch fie ſchon nahe ihrem Ziel; 
Es faßt dämonisch ihn die Leidenschaft 
Und fpielt mit ihm ihr fürchterliched Spiel. 
Mit ew'gem Tod will Mailand er umziehn; 
Das hat der Kaifer ſich ald Wort geſetzt, 
Und jäh und gierig hat ihn angehett 
Sein böjer Geift, der blut'ge Ezzelin. 
Er hat des Kaiferd hellen Geift ummachtet, 
Der einzig nun nad Mailandd Leben trachtet. 
27* 
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Doch Mailand baut, fo fürchterlich bedroht, 
Mit feinem Blut die trag'ſche Scheidebrüde 
Auf Friedrichs Weg zum höchſten Ziel und Glücke. 
Wie durch die Nacht die Feuerſäule loht, 
So lodert durch des Schreckens dunfle Wolfe, 
Womit der Kaifer Mailand jebt umzicht, 
Furchtbar empor aus feinem ganzen Wolfe 
Muth der Verzweiflung. Jedes Auge jieht 
Ningd ausgeſpannt das ewige Verderben, 
Und einz'ge Rettung ift ein muth'ges Sterben. 


Zum Zaubertfurm wird jeßt die Noth der Stadt, 
Zum flanımenden DBulfane wird ihr Beben, 
Und wie fo groß fie widerftanden hat, 
Sieht man die Andern rettend jich erheben. 
Sie fall'n dem Kaifer wüthend in den Rüden, 
Und wenn er oft auch fiegend fich gewendet, 
Kommt doch das Schickſal mit unzähl’'gen Tüden, 
Hat mancher Freund die Hülfe nicht geſendet 

Die er erwartet; viele Treue ſchwanken 

In Heimathsſehnſucht und die Heere Franfen, 
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Gr muß zurüf, — und Mailand ift befreit! 
Der Schreden feined Namens ift gefprengt, 
Die Glorie: Unüberwindlichkeit, 
Bon feinem Haupt auf Mailandd Haupt gelenft. 
Und aller Haß, der überwunden jchlief, 
Und aller Neid, der ftill, doch heiß gebrütet, 
Und mancher Schmeichler der die Feindſchaft tief 
In feiner Bruft mit finftrem Groll gehürhet, 
Tritt mächtig auf, und Allen Hoch voran 
In wilder Kraft, der neunzigjährge Mann, — 


Doch wie ein Jüngling haffend — Papit Gregor. 
Er hat den Kaifer wiederum gebannt; 
Die Chriftenwelt er wieder neu beichwor 
Sich zu erheben mit gewalt'ger Hand, 
Den gottgeftraften Ketzer zu vernichten, 
Zwar England, Franfreich und die Kardinäle 
Sind ernjt bemüht, den Zorn’gen zu befchwichten: 
Er fchleudert nur die zündenden Befehle. 
Umfonft, dag Rom fich wieder neu erhebt, 
Die Chriftenwelt vor den Mongolen bebt, 
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Die an den Grenzen wild und ſchrecklich toben, 
Schon Taufende der armen Chriften morden: 
Noch wilder tobt Gregor als diefe Horden. 
Lombardien auch hat wieder fich erhoben, 
63 will auf einmal die Gefahr benügen, 
Die unfern Helden zu verichlingen droht; 
Schon finfen ihm manch’ treue, fichre Stützen, 
Dahingegeben ſcheint er arger Noth 
Und angelangt an ſeines Ruhmes Marfen, — 
Doch neu bewundert jeht die Welt den Starfen. 


—— ———— — DE 


Siebentes fied, 


Gregor und Innocenz IV. 


Hoc trennte Friedrich Kirche und Gregor. 

Noch follte fie ihm unverleglich fein, 

Noch wollte ihr er ein gehorfam Ohr 

Und ihren Dienern Schu und Ehrfurcht weihn; 

Doch Strafe treffe feinen grimmen Weind, 

Der ihn zum Letzten, Aeußerſten getrieben: 

Sp hat der Kaifer aller Welt gefchrieben, 

Hat mit den treuften Kräften fich vereint, 
Und dringt wie Sturmfluth unaufhaltfam vor; 
Im eignen Land belagert er Gregor. 
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Der zürnte einfam im empörten Rom, 

Das jauchzend fchon den Kaifer hin berufen. 

Da kommt Gregor gewanft zu feinem Dom, 

Hält betend, fegnend auf den hohen Stufen; 

Dann zieht er hin in wallinder Prozeffion, 

St. Peterd Haupt zu jeder Kirche führend; 

Mit Ihränen, Bitten, ungeheuerm Drohn 

Die Furcht, das Mitleid feiner Gläub’gen rühren. 
Rom felbft verlacht fein Flehen, wie fein Drohn, 
Und vor der Stadt fteht Kaifer Friedrich ſchon. 


Es foll der Papft ihm nur vom Banne Iöfen, 
Und als des Reiches erften Herrn erfennen; 
Nicht mehr gedenken will er dann des Böſen, 
Und fich in Frieden von der Hauptſtadt trennen. 
Doch Frank, gefangen, elend, — noch verweigert 
Der wilde Bapft des mächt'gen Feinds Verlangen ; 
Es wird fein Haß vom Unglüdf nur gefteigert, 
Und nicht, als ob er machtlos ſei gefangen: 
Al ftünd er mächtig an der Erde Spike, 
Wirft er auf's Neue feiner Kirche Blitze. 
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Noch zögert Friedrich, daß nun auch das Pete 

Was noch zu thun fei, er auch wirklich thue; 

Daß er den Greis, den wilder Wahnfinn hette, 

Gefangen nehme, und zu Beider Ruhe 

In fichre Haft auf ferne Fefte bringe. 

Sein it die Macht; er braucht nicht zu bedenfen, 

Ob ſolche That auch wirklich ihm gelinge; 

Doch einmal noch will er zum Frieden lenfen, 
Den Haß Gregord verfuchen zu beichwichten ; 
Die Ghriftenwelt mag über Beide richten. 


Gin groß Goneil foll bald zufammentreten, 
Dem jei der Streit zum Urtheil übergeben, 
Und richten ſoll's im Geiſte des Propheten, 
Des Gottesſohns. Gregor will widerftreben, 
Gr ganz allein will Friedrichs Urtheil ſprechen, 
Doc willen bald die Flügften Garbinäle 
Den ftarren Sinn mit Hoffnungen zu brechen, 
Daß dies Goneil in feinem Geifte mähle, 
Und Friedrich dann, von aller Welt gerichtet, 
Noch ſchrecklicher und tiefer fei vernichtet. 


426 


Nun forgt der Greid in ſtaunenswerther Regung, 

Daß zum Goneil man Friedrich Feinde wähle; 

Gin jeded Mittel feßt er in Bewegung, 

Und bei dem Heile ihrer fünd’'gen Seele 

Beichwört er heiß die ganze Chriſtenwelt, 

Dat zum Gerichte über Friedrichs Sünden, 

Sie nur der Kirche treufte Diener ftellt. 

Der Kaifer warnt; er zeigt mit Flaren Gründen 
Wie ſolch' Goneil fein gutes Necht gefährde, 
Synode nur, ftatt ein Goncilium werde. 


Doch während er, — der Einzigſte von allen, 
Die ſich Europa’3 Herrn und Stüßen nannten, — 
Die Horden der Tartaren überfallen, 
Die Schon im Neiche miordeten und brannten; 
Mit Enzio und Konrad, feinen Söhnen, 
Die wilden Feinde glorreich faſt vernichtet: 
Sieht er fein Recht mit Trotz und Liſt verhöhnen, 
Sich vom Goneil im Voraus fchon gerichtet ; 
In Genua verfammelt feine Feinde 
Des finftern Haſſes mächtige Gemeinde. 
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Sie will nach Rom, dort dad Goneil zu halten; 
Noch einmal drängt ein bittend Kaiferwort 
Zur neuen Wahl; umfonft! fie jchiffen fort. 
„So muß Gewalt denn gegen Arglift malten, 
Sp muß das Letzte, Aeußerſte geſchehn;“ 
Hört man den Kaiſer zu den Seinen ſprechen; 
„Mit einer That, wie nie die Welt geſehn, 
Will ich der Feinde arge Tücke brechen: 
Mein Enzio! — Eil hin zur droh'nden Flotte 
Und bring mir her die ganze Pfaffenrotte!“ 


Und Enzio jauchzt! Bald iſt er eingeſchifft, 
Ein guter Sturm leiht gütig ſeine Macht; 
Und ſchon im Buſen von Livorno trifft 
Sr auf den Feind. Der glänzt in hoher Pracht, — 
Mit Sammt und Seide, Gold und Hermelin, 
Mit Fahnen, Grucifiren, heil'gen Schreinen, — 
Weit über's Meer; denn glänzend wollt er ziehn, 
Um feiner Kirche würdig zu erfcheinen. 
Viel große, ftrenge, bleiche Angefichter, — 
Den Zorn der Kirche und den Ernſt der Michter, 
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Den Stolz des Leben? und des Buſens Gluth, 
Des Geiftes Kühnheit, den Triumpf der Tücke 
In fich vereinigt, — Schauen in die Fluth; 
So fühn und feit, ald wäre fie die Brüde, 
Die ficher fie zu Ruhm und Ehren trage, 
Und Meer und Sturm fei ihnen unterthan. 
Doch wendet's furchtbar fich mit Ginem Sclage ; 
Kaum dag erftaunt man Enzio ſah nahn, 
Und Niemand noch fo Ungeheured denkt, 
Hat er die Flotte plöglich jchon geiprengt, 


Grobert ſchon zwei feindliche Galeeren. 

Nun aber Ioht des Kampfes wilde Gluth, 

Es gilt ein mächt'ges, heldenfühnes Wehren, 

Roth zifcht empor ded zorn'gen Meeres Fluth, 

Es raft der Sturm, es Frachen alle Planfen, 

Es gellt der Priefter ſchreckliches Gebet 

Zum Himmel auf; drei ihrer Schiffe ſchwanken, — 

Eins nach dem andern tonlod untergeht, 
Kaum dag die Meiften taumelnd fich gerettet, 
Doch Manche find für ew'ge Zeit gebettet. 
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Dort eine Fahne, Hier ein Hermelin 
Wie Leichentücher auf den rothen Wellen; 
Brennende Ampeln geifterhaft erhellen 
Den Schaum der Fluth, mit der fie langjam ziehn. 
Noch einen Sturm — — mun ift der Kampf beendigt, 
Des jtolgen Genua’ und des PBapfted Macht 
Hat Enzio mit einem Schlag gebändigt. 
Zwanzig Galeeren- hat er heimgebracht, 
Gefangen find drei päpftliche Legaten, 
An hundert Aebte, Bilchöfe Plälaten, 


Alle Gefandten der lombard'ſchen Städte, 
Aus Genua viertaufend edle Herrit; 
Zweitaufend Kämpfer find der Schluß der Kette. 
Aus Kiften, Ballen, heil'gen Schreinen zerrn 
Des Kaiſers Mannen reiche Herrlichfeiten 
An Seide, Perlen, edlem Del und Gold. 
Weit Schon voraus den ftolgen Siegern rollt 
Des GSieged Kunde durch der Erde Weiten, 
Und nach Neapel bringt nun Enzios Flotte 
Dem Vater hin „die ganze Pfaffenrotte‘' 
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Der fah fie an gleich wie der Leu ein Wild, 
Dad er erfegt mit einem Schlag der Tape. 
63 war ein feltiam fchauerliches Bild! 
Es lag der Feind wie eine Tigerfaße, — 
Die vor dem Schlag, der fie bedroht fich büdt, 
Nach Flucht und Hülfe ſprühend, funfelnd jpäht, 
Die fcharfen Krallen gleipend in fich drüdt, — 
Bor dem Gewalt'gen; klugen Blicks erräth 
Gr feiner Feinde unheilvolle Tücke, 
Doch groß und kühn im Unglüd wie im Glüde, 


Und neu vertrauend feiner mächt'gen Kraft, 

Hat die Gefangnen er ſchon bald entlaljen. 

Nur ein’ge Häupter hält er noch in Haft, 

Die ihm getrogt in ihrem finftern Haſſen. — 

Der ungeheure, fürchterliche Schlag, 

Den auf die Kirche Friedrich Arm geführt, 

Hat wie der Ruf am jüngften Weltentag 

Mit graufem Schreck die Chriſtenwelt berührt. 
Und ihm, — dem wilden, hundertjähr'gen Greis, 
Der Schon geglaubt, Triumpfes höchften Preis 
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Erblühn zu ſehn aus heil’ger Racheſtunde, 
Der von des Feinded tiefgebeugtem Nacken 
In's Grab will fteigen, — muß die Schredenäfunde 
Mit Geifterfauft an's morfche Leben paden. 
Noch einmal Iodern des Vulkanes Flammen 
In neuem Fluch mit grellem Glanz empor: 
Dann bricht er jäh in feinem Hab zufammen, 
MWomit den Himmel fterbend er beſchwor, 
Sein NRachemwerf, fein Lebensziel zu Frönen, 
Und mit den Staufen nie fich zu verjöhnen. 


Zwar dringt fein Haß zum blauen Himmelöfrieden, 

Doch auf der Erde hat er tief geglommen. 

Der grimme Feind ded Kailerd ift geichieden, 

Doch ift noch grimmer, der nach ihm gekommen, 

Es zeugt fich fort ded wilden Haſſes Saamen, 

Bis einft erfüllt des Schickſals dunfler Fluch. 

PBapft Innocenz der Vierte, — der den Namen 

Wie auch den Geift des Dritten mächtig trug, — 
Nur er allein war fähig, war geboren, 
Den Schwur zu halten, den er einft geichworen. 
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Gin jedes Blühn der Bruft hat er gefnidt, 

Nicht Freude, nicht Genuß will er fich gönnen, 

Ein jed' Empfinden hat er ganz erftickt, 

Um nur Prinzip, Gedanfe fein zu Fönnen. 

Der Kirche neue Weltmacht ift fein Ziel, 

Worauf allein er Sinn und Seele Ienft, 

Throne und Völfer find ihm leichtes Spiel, 

Er Tiebt nicht, grollt nicht, hafjet nicht: er denkt! 
Ya, mit Bewundrung fehaut er Friedrich an, 
So weit man herzlod nur bewundern kann. 


Doc feiner Kirche fchwere, blut'ge Wunden, 
Die ihr Gregor, wie Friedrichs Arm gefchlagen, 
Hat er mit tiefem, glühndem Schmerz empfunden, 
Als Heiligthum ihre immer nachgetragen. 
Mit Geifterjchritt und weitem Weltenblick 
Ging er voraus der langerjehnten Zeit, 
Wo fein die Macht; Er, ald der Welt Geichie, 
In feiner Kirche höchiter Herrlichkeit 
Gin Beifpiel gebe der erjtaunten Erde, 
Wie ird'ſche Macht vor ihm zu Schanden werde. 
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Wohl hat der Kaifer feinen Feind erfannt, 

Und viele feiner Freunde faßte Bangen, 

Als Schon des Papites erfted Wort ihn bannt. 

Doch raschen Zugs hält Friedrich ihn gefangen 

Im eignen Rom, und dichter ftetd umzieht 

Den Kirchenftaat er mit den treuen Seinen. 

Da greift der Papft zu muth’ger Lit: er flieht, 

Gr hat die Kühnheit — feige zu erfcheinen) 
Dem mächt'gen Feind errung'nes Feld zu laſſen, 
Um aus der Ferne mächt'ger ihn zu fajjen. 


Er wagt ein großes, ungeheured Spiel, 
Doc ficher weiß er, daß er's wird gewinnen. 
Die Chriſtenheit beruft er zum Coneil 
Hin nah Lyon. Und hier foll nun beginnen 
Das wichtigſte und erfte feiner Werke: 
Der Hohenftaufen gründliches Verderben. 
Mit ftaunendmwerther Ruhe, Lift und Stärfe 
Weiß durch die Welt er fürchterlich zu werben, 
- Briefe umd Boten fliegen durch die Länder, 
Zum Abfall rufend von dem SKirchenfchänder, 
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Dom Ungetbüm, vom Draden auf dem Meere. 

Das dringt wie Gift in viele taufend Herzen, 

Auch in die Reihen mancher treuen Heere. 

Schon wird in Franfreich bei erlofchnen Kerzen, 

Bei Wehgelang und dumpfem Ton der Gloden, 

Auf allen Kanzeln graufer Bann verfündet, 

Daß aller Hörer heiße Pulſe ſtocken. 

Der Wetterſchlag hat fürchterlich. gezündet, 
Den Stamm der Staufen bis zum Kern getroffen, 
Und Innocenz fieht num mit fichrem Hoffen 


Sich in Lyon der Treuen Zahl vermehren 
Don Tag zu Tag. Was nur den Kailer hapte 
Und treu verehrte Roma's mächt'ge Lehren, 
Zu fühnem Bund fich hier zufanımenfaßte. 
Lombardien, England, Franfreih, Spanien jandten, — 
Nur Deutichland nicht, — ded Kaiſers kühnſte Gegner, 
Den zu vernichten Alle heiß entbrannten. 
Im Angeficht des Papſtes noch verivegner; 
Denn ſolch ein Antlig durfte Alles wagen, 
58 fchien die Welt mit feinem Blick zu tragen. 
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Die treuen Freunde Seſſa und Vineis 
Hin zum Concil der ftolze Kaiſer ſchickte. 
Und wie ein Held trat Seſſa in den Kreis, 
Und wie ein Weifer klar er um fich blidte; 
Des Rechts Apoftel hörte man ihn ſprechen. 
Doch jeded Wort auf ftarre Felſen fiel; 
Man will nicht richten; nein! man will nur rächen. 
So hat des Papſtes rächended Goneil 
Des Kaijerd Urtheil Fälfchlich aufgeftellt 
Als Urtheildfpruch der ganzen Chriftenmelt. 


Und alfo rollt e8 aus ded Papfted Mund 
Wie ferner Donner durch die Kathedrale: 
„Sm Namen Gotted thu der Welt ich fund, — 
Auf daß Sein Haus in neuer Glorie ftrahle, — 
Der Hohenjtaufe Friedrich ift gebannt 
Als Kirchenräuber, Keber, falſcher Schwörer. 
Verflucht fein Geift, — des heiligen Geiſt's Gmpörer! 
DVerflucht fein Schwert, fein Haupt und feine Hand! 
Verflucht fein Leben und verflucht fein Grab! 
Es fpricht der Herr ihm feine Reiche ab, 
28* 
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Gr will die Völfer und Vaſall'n entbinden 
AU ihrer Eide, des Gehorſams Pflichten; 
Und wie des Tempels Kerzen jett erblinden, 
Wird Gott fein Leben, feinen Stamm vernichten!’ 
Sp rollt wie Donner durch die Kathedrale 
Des Papſtes Fluch. Und wie er ausgejprochen 
Verdunkelt's gräßlich jich mit einem male; 
Erloſchen find die Kerzen und zerbrochen, 
Die von den Prieftern bei dem Fluch gehalten, 
Und Finfterniß und grauje Stille walten. 


Doch während dem hat Friedrich kühn beſchloſſen, 

Dem mächt'gen Feind im Angeficht zu ſtehn. 

Begleitet nur von wenigen Genofjen 

Und feinen Söhnen, nach Lyon zu gehn. 

Er hat Turin mit frobem Muth erreicht, 

Da jtürmen Boten und Gefandte an, 

Don Schref verwirrt, in Sorgen ganz erbleicht; 

Sie ftammeln erit von Unglüf, Hab und Bann, 
Dann, auf den Knieen, weinend fie berichten 
Die angeichauten ſchrecklichen Gejchichten. 
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Zwei Augenblide, vajcher wie Gedanken, 

Sieht man des Kaijerd Angeficht erbleichen ; 

Des Helden edle, ſtolze Glieder ſchwanken, 

Und tonlos gibt zum Aufiteh'n er das Zeichen. 

Doch jetzt — mie feſt und hoch er fich erhebt! 

Wie majeftätifch durch die Reih'n er fchreitet! 

Wie Antlig, Auge, Stirn fid ihm belebt 

Mit Zauberglanz, der zündend ſich verbreitet 
Durch aller Freunde tiefgebeugte Herzen, 
Begeift'rung ſchafft aus forgenvollen Schmerzen! 


„Holt meine Kronen!” Spricht er nun gelaflen 

Zu feinen Freunden Seſſa und Vineis. 

„Ich will doch ſehn, ob denn auch fie erblafjen 

Vor jenem Fluch!” ſpricht dann er zu dem Kreis, 

Der ftaunend hörte bei verftohlnen Winfen. — 

Nun liegen fünf der erjten Kronen da, 

Die weit den Saal mit ihrem Glanz durchblinfen. 

Der Kaifer tritt mit mächt'gem Schritte nah, 
Pegt feine Hand mit einem kühnen Drud 
Auf den gewalt'gen föniglichen Schmud, 
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Schaut frei umher in echter Kaiferwürde, 
Und redet ſtolz: „Die will der Papft mir rauben 
Mit feinem Fluch und feiner Pfaffenhürde ?! 
An diefen Geift und jenen will ich glauben, — 
Gr griff an's Haupt und deutete nach Oben, — 
So halt ich fie, troß Papft und trog Coneil! 
Und muß ich fallen in des Kampfes Toben, 
So fprecht zur Welt: Der Kaifer, der bier fiel, 
Fiel für der Kön’ge und der Völker echt, 
Als freier Mann und nicht ald Roma's Knecht!‘ 


Gr nahm des Reiches heilige Kaiferfrone, 

Gr feßte fie mit Ehrfurcht ich auf's Haupt, 

Und mächtig fand er, wie auf goldnem Throne. 

Die Freunde haben ftaunend faft geglaubt 

In Glorienfchein den Kaifer zu erfchauen. 

Sie beugen Alle fich zur Erde nieder, 

Und füßes, mächt'ges, wunderfamed Grauen 

Durchfließt der Knie'nden ftarrgebeugte Glieder, 
Als nun der Kaifer leuchtend vorwärts jchreitet, 
Und feinen Arm ob ihre Häupter breitet. — 


Adıtes Fied. 


Friedrichs Ende. 


Erſtaunend ſah'n die Prieſter und Nationen, 
Daß Friedrichs Macht nicht fehmächer ſei geworden. 
Des Papfted Fluch entwand ihm feine Kronen 
Und feine Heere fonnte er ihm morden. 
Doch Innocenz ging herrifcher und jtrenger 
Mit Völkern, Prieftern, Königen zu Werfe; 
Zog aller Mächtigen Macht und Anfehn enger, 
Verhöhnte graufam jede eigne Stärfe; 
Und Alle ſah'n: Wär Friedrich überwunden, 
Sei ihre Macht noch rafcher Hingefchwunden. 
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Don allen Kirchen auf der Chriftenerde 

DVerlangt er berriich Gold und wieder Gold, 

Und auch der Armuth tönt das Wort: „Ahr follt! 

Wenn auch geichmolzen jeder Becher werde. — 

Gr Fannte tief den Lauf der irdischen Dinge; 

Er hat e8 Far, wenn grollend auch, bedacht: 

Wenn nicht das Gold mit feinem Fluche ginge, 

Sei er ein Lufthauch ohne Geift und Macht. 
Mit Bann und Gold fanın er die Welt bezwingen, 
Drum muß er Gold und wieder Gold erringen. 


Und fieh, mit Gold gelingt es ihm, im Reiche 

Den rohen Heinrich Raspe zu gewinnen: 

An frevelhaftem, thörichtem Beginnen 

Das Beil zu legen an die deutjche Eiche; 

Die ftarfe Ginheit mit den Schwert zu fpalten, 

Als Gegenfailer wählen fich zu laſſen. 

Mit Gold gelingt'8, den Frevelnden zu halten, 

Wenn auch die Beiten ihn verachten, haften, 
Jed' hraves Schwert ſich von dem Frevler trennt, 
Das ganze Neich ihn „Pfaffenkönig“ nennt. 
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Mit Gold gelingt’3 ihm, Konrad zu befiegen; 
Und wenn auch nur, um bdefto tiefer dann 
Bor Konrad Schwert mit Schimpf zu unterliegen; 
Und wenn der Papft auch Niemand finden Fann, 
Des Reiches Krone von ihm anzunehmen, 
Wenn Friedrich! Blick das Reich auch neu durchſonnte: 
Sah man den Helden doch ſich ſchmerzlich grämen, 
Daß ed im Neich doch alfo kommen Fonnte, 
In feinem Reich, dad wie fein Aug’ er trug. 
Das war des Goldes fürchterlicher Fluch! 


Noch fchredlicher foll fich der Fluch bewähren: 
Der edle Freund, dem Friedrich ganz vertraute, 
Den aus dem Staub er zog zu hohen Ghren, 
Dem er im Herzen einen Altar baute 
Der treu'ſten Freundes-, reinſten Menichenlicbe; 
Auch ihn, auch ihn hat Goldes Glanz geblendet; 
Auch er verfällt jetzt dem dämon'ſchen Triebe 
Dem immerdar die Welt ſich zugewendet, 
Wie der Magnet der unheimlichen Kraft, 
Die unſichtbar am Pol der Erde ſchafft. 
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Vergiften foll der Freund den edlen Helden, 

Der in Apulien franf darniederlag ; 

So hört er jet aud treuem Mund ed melden, 

Was doch dad Herz zu glauben nicht vermag. 

Da trat Vineid mit feinem Arzt herein; 

Der hält bereit des gift'gen Trankes Schale, 

Und Friedrich murmelt; „Mein, es kann nicht fein!’ — 

Mit feines Auges reinftem, fehönften Strahle 
Den ruh'gen Freund, den ernten Arzt er trifft. 
Dann fpricht er gut: „DO, it ed auch nicht Gift, 


Das ftatt Arznei Ihr Euerm Kaifer gebt?" — 

Und tief und tiefer ſchaut er Beide an; 

Vineis fteht ruhig, doch fein Arzt erbebt, 

Und durch ded Kaiferd große Seele rann 

Ein Argwohn wie das Gift, das ihm bereitet. 

„Den Becher nimm, Vineis, und trinf mir zu!” 

Gr tonlos fpricht. Vineis, in Falter Ruh 

Bom Arzt zum Kaifer mit dem Becher jehreitet, 
Sept an, will trinfen, zu des Kaiſers Füßen 
Die graufe Schmach mit rafchem Tode büßen; 
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Dod vor dem Tode zudt zurück das Leben 
In feiner Bruft; er kann nicht, kann nicht trinken; 
Noch einmal — jet — do nein! er kann nur beben, 
Er läßt die Arme, läßt den Becher finfen, 
Den Becher fall'n! — Das graufige Verbrechen 
Steht ald Gefpenft vor Friedrich Augen da. 
Er jtarrt e8 an, gelähmt, er kann nicht fprechen, 
Und Jeder fühlt, der fo den Kaifer fah: 
Hier ift ein Schmerz, wie nie dad Gold geftiftet, 
Hier ift die Seele ftatt des Leib's vergiftet. 


Und jeded Auge fi) mit Thränen füllte, 

Als nun der große, greife Kaifer meinte; 

Das Antlig dann mit einem Schrei verhüflte, 

Daß jeder Hörer, jäh durchzittert, meinte, 

Des Kaijerd Herz fei in dem Schrei gebrochen. 

Doch hielt es feit, nur feine Lippen beben, 

Und vor ſich hin hat leife er gefprochen: 

‚Nun bin ich fertig mit dem beiten Leben; 
Mein Menjchenglaube, mein Vertrauen floh, 
Und niemald, niemald werd’ ich wieder froh!‘ 
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Nun wieder ruh'ger; er erhebt fich; ftärfer 
Grtönt fein Wort, daß Jeder ed verftand: 
„Richtet den Arzt und bringt Vineis zum Kerker.“ 
Dann winft er Allen Abſchied mit der Hand, 
Und läßt noch einmal feine Ihränen fließen 
Um jenen Freund, den man zum Kerker bringt; 
Der feine Ketten, die ihn ſchon umfchliegen, 
Um feinen Hals, um feine Stirn fich ſchlingt, 
Und an ded Kerfers Gifenwerf zeritößt 
Das müfte Haupt, bis ihn der Tod erlöft. 


O Immocenz! Dein Schlag war gut geführt. 
Zwar nicht zum Tod; doch fehlimmer noch ald Tod 
Hat der Getroff'ne ſchrecklich ihn geſpürt. 
In glüh'nder Leibed-, tiefiter Herzensnoth 
Liegt der Gewalt'ge in Apulien nieder. 
Das hat Lombardien hoffnungskühn vernommen, 
Und jauchzend hebt's von ſeinem Fall ſich wieder. 
Wie Wetterſturm iſt's jäh herangekommen, 
Erſtürmt' das Lager bei Victoria 
Und einen Sieg wie es noch keinen ſah. — 
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Des Kaiſers Schäte hat es heimgetragen; 
Der einz'ge Freund der ganz getreu geblieben, 
Dem er noch ſchenkte fein betrogned Lieben, - 
Thaddäus Sefla, wurde ihm erfchlagen. 
Noch ſchrecklicher fällt nun ein neuer Schlag: 
Sein Enzio, fein Tiebiter, fühnfter Sohn, 
Der Meereöheld an jenem großen Tag, 
Dem er ſchon fchenfte den Sicil'ſchen Thron: 
Bologna hat befiegt ihn und gefangen! 
Das färbt dem Vater todtenfahl die Wangen. 


Das ift das Schwerfte, und es führt ihm dicht 

Mit blinder, wilder Hand zu feinem Grabe. 

Sr droht der Stadt mit feinem Zorn, verfpricht 

Als Löſung ihr die reichite Kaijergabe ; 

Doch fie verlacdht des Franken Kaiferd Droh'n, 

Und lieber ift ihr ald des Kaiſers Gaben 

Sein jchöner, großer, weit berühmter Sohn, 

Und der Triumph: ihm tief gefränft zu haben, 
Der einft Bologna's hohe Schule Fränfte 
Und ihren Glanz bin nad Neapel lenkte. 
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Doc noch ift nicht des Unglücks tiefe Schale 

Don unferm Kailer bis zum Grund geleert. 

Es wendet fich der Papft zum drittenmale 

Nach Deutichland hin. Noch ift es unverſehrt, 

Noch läßt ſich's nicht von feiner Pflicht entbinden, 

Kein deutſcher Fürft rührt Friedrich Krone an. 

Doc Täpt fich willig jeßt ein Fremder finden; 

„Wilhelm von Holland ift ded Papſtes Mann, 
Den ald ded Reiches neuen Herrn er weiht; 
Und neu entbrennt der unglüdjelige Streit. 


Des fernen Kaiſers Unglüf und Erfranfen, 
Davon im Reich man immer banger hört, 
Bringt manchen Treuen jchon zu ſchlimmem Wanfen, 
Hat Furcht wie Haß gefährlich aufgeftört. 
Schon fieht der PBapft fich nahe jeinem Ziel, 
Des Kailerd Sohn muß feinem Gegner weichen, 
Gewonnen fcheint das frevelhafte Spiel, 
Der Staufen Sterne jieht die Welt erbleichen, 
Der Staufen Adler fliegen matt, und heiler 
Erihallt ihr Ruf — — verloren jcheint der Kaiſer! 
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Da fteht er auf in ungeheurer Größe, 
Wie feine Völfer ihn noch niemals jah'n. 
Gefeftigt ſcheint er durch des Schickſals Stöße, 
Sein Geift, ein Rieſe, macht fich unterthan 
Den franfen Leib und ſpannt die mächt'gen Flügel 
So fühn und weit, wie er fie niemals fpannte. 
Bald fühlt Italien wieder feine Zügel, 
In alter Macht fteht dräuend der Gebannte; 
Den Gegenfönig hat fein Sohn geichlagen, 
Nun will nach Frankreich er die Waffen tragen, 


Um Innocenz, der dort noch immer weilte, 

Im eignen Lager mächtig anzugreifen. 

Europa's Fürften jauchzen! Da ereifte 

Ihn Fiebergluth. Des Todes Flügel ftreifen 

Ihm fchon dad Haupt; nach Fiorentino 

zird er gebracht in jeined Manfred Arm, 

Bo bald fein Geift der ſchnöden Haft entfloh; 

Doch klar und ſchön, ganz ohne Groll und Harm, 
Nachdem er machtvoll dreißig Jahr regierte. — 
Europa weint! Grichüttert triumphirte- 
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Sein großer Feind. Im feierlicher Pracht 
Wird nach Palermo, zu Roſalio's Dom, 
Des Helden Leichnam flagend hingebracht. 
Es rauſcht ihr nach ein ungeheurer Strom 
MWeinenden Volks aus Völfern aller Lande; 
Ein Schmerz vereint getrennte Glaubenslehren. 
Im Büffelmanımd und farbigem Gewande, 
Mit Kruzifir und halben Mond verehren 
Sie alle Den, der feinen Glauben haßte, 
Die ganze Welt mit freier Lieb’ umfaßte. 


Und in ded Volkes tiefbewegter Mitte, 

Hat man ein hohes, bleiches Weib geſehn; 

Dad ging einher mit leiſem Geifterjchritte, 

Um ihre Stirn des Wahnfinnd Flügel weh'n, 

Und eine Tadel trägt fie in der Linfen, 

Und einen Krug erhebt fie mit der Rechten; 

Jetzt ſteht fie still; fie ſchüttelt ihre Flechten, 

Sie winft heran mit wilden Augenblinfen, 
Und ftaunend ſtarrt und Taufcht die bange Menge; 
Hell wirbeln auf, wie geifterhafte Klänge 
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Des Franken Weibes wunderſame Worte: 

„Seht Ihr die Yadel in der welfen Hand? 

Mit ihr empor fteig ich zur Himmelspforte, 

Und mit dem Himmel zünde ich in Brand 

AL Eurer Tugend Hoffnung auf Belohnung; 

Dann übt Ihr Tugend um der Tugend willen. 

Und nieder fteig ich zu ded Satand Wohnung, 

Mit diefem Krug der Hölle Gluth zu stillen, 
Daß nicht aus Angft nur Ihr das Böſe laßt, 
Der Sünde willen jede Sünde haßt.“ 


Die Menge ahnt wohl tiefprophet'ichen Sinn, 

Doch weiß fie nicht das graufe Bild zu deuten. 

Der Weile fpricht: „Das ift die Seherin,' 

&3 tönt ihr Wort wie Zufunftöglodenläuten!‘ 

Es fpricht der Papſt, dem man ihr Wort berichtet, 

Mit tiefem Blid: „Das ift die Ketzerei, 

Die einjtend Rom und feinen Thron vernichtet. 

Daß ift der Geift des Kaiferd, der — um frei 
Noch Fortzuleben — ſich den Wahnfinn fucht; 
Im Wahnfinn fei er, wie im Grab verflucht!‘ 
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Uns aber laßt in jtiller Andacht treten 
Zu des Verfluchten ew'gem Heldengrab; 
Mit deutichem Geifte feine Worte beten, 
Die jened Tags er feinen Freunden gab, — 
Die Kronen haltend und den Blid nah Oben, — 
Als ihn verdammt das rächende Goncil: 
„Und muß ich fallen in des Kampfes Toben, 
So ſprecht zur Welt: Der Kaifer, der bier fiel, 
Fiel für der Kön’ge und der Völker Recht, 
Als freier Mann und nicht ald Roma’ Knecht!“ 


Sechster Gefang 


in drei Liedern. 


Die legten Hohenſtaufen. 


Erfles Sied. 


König Enzio. 


Verrauſchend Lied! als Abendroth ergeuß 

Dich um des Helden herrliche Geſtalt, 

Der, wie Minerva aus dem Haupt des Zeus, 

Die Welt betrat mit Thaten-Allgewalt. 

Er, deſſen Name Niemand eher kannte, 

Bis ihn der Ruhm auf maäͤcht'gen Schwingen trug; 

Bis ihn die Welt ald jenen Helden nannte, 

Der die Lombarden und Mongolen fchlug 
Und dann vernichtet Genua's Priefterflotte. 
Furchtbar gehaßt, — verehrt gleich einem Gotte. 
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Der zärtlichfte und der geliebt'fte Sohn; 
Des großen Vaters treu’ftes Ebenbild, 
Das ihm geboren ald der Liebe Lohn, 
Die heimlich ſüß die glüh'nden Wünfche stille. 
DVerbotne Frucht im Zaubertaumel pflüdt, 
Und um fo mehr fie von Gefahr umrauſcht: 
Um defto voller, jeliger entzückt, 
Um defto fichrer raſchen Schwüren laufcht. 
Solch heißer Liebe jeligitem Genießen 
Sah man die fchönfte, reichſte Frucht entſprießen. 


Den ſchönſten Mann, der ſeiner Zeit zu ſchauen, 
Den kühnſten Helden und den zart'ſten Dichter; 
Den Schreck der Feinde und den Gott der Frauen: 
Den Dämon Roms; ded Volfed güt'gen Nichter; 
Den Stolz der Heere und der Freunde Fels; 
Beraufchend fat mit feiner Anmuth Glanz 
Und feiner Stimme zauberhaftem Schmelz; 
Das Bild Apollo's und des echten Mann's. 
Don Sieg zu Sieg, von ‚Herz zu Herzen fliegend 
Und plöglich dann fo ſchrecklich unterliegend ; 
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Die hoheitsvolle, hoffnungstrunfne Kraft 

Mit einem male finftern Schickſals Raub, 

Von ihrem Thron gefchmettert in den Staub 

Und bis zum Tode in Gefangenfchaft, 

Ja, manches Jahr in tiefer Kerkernacht: 

Das rührt die Bruft zu ewiger Beweinung. 

D Schaut fie an die herrliche Gricheinung! 

Köftlich geichmückt, wie immer wenn's zur Schlacht; 
Dom weißen Noß ftrahlt fiegend er hernieder, 
Gin göttlich Maß durchhauchet alle Glieder; 


Es hält fie leicht ein Kettenhemd umſchloſſen, 
Das tief umd meich im fchönften Blau erglängt, 
Als hielt dad Blau des Himmels fie umgoſſen. 
Die helle Stimm ein gold’'ner Helm umfrängt, 
Dem blonde Locken bis zum Gurt entfluthen. 
Die rothen Lippen zu der Sinme Träumen, 
Des Ichwarzen Auges wunderfame Gluthen, 
Die Linfe fpielend mit des Hengſtes Bäumen, 
Dad Schwert zur Seite, um den Hald die Laute: 
O glüdlih war, wer diefes Bild erfchaute! 


So jprengt er hin zu feiner letzten Schlacht, 

Die ihm Bologna unterwerfen follte. 

Bologna, dad — jetzt größer noch an Macht 

Als Mailand einft — ihm nicht gehorchen wollte, 

Der ald Negent vom Kaifer eingefeht; 

Das wiederholt dad treue Modena 

Mit wilden Troß und Uebermuth verlebt. 

Nun ſei's geftraft. Gr kommt! — Und fo geichah 
Die ungeheure Schlacht an der Fofalte, 
Wo Sieg und Fall wie Fluth und Ebbe wallte, 


Schon fieht, wie immer, Enzio man fiegen, 

Und feine Fahne Hoch und raufchend wehn, 

Sein lange Haar im Flug des Roſſes fliegen, 

Als ploͤtzlich neu Bologna's Heere ſtehn, 

Mächtig heran ſchon die Geſchlagnen ſtürmen, 

In zorn'ger Scham mit Rieſenkraft bewehrt 

Auf Leichenhügel neue Hügel thürmen; 

Und ebenbürtig iſt ein jedes Schwert 
Dem Schwert des Königs, das er jauchzend ſchwingt, 
Als die Gefahr ihn wilder ſtets umringt. 
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MWer nennt und zählt die Föniglichen Thaten, 
Die, wie Bologna, Enzio noch vollbracht! 
Doch Hat das Glück den Herrlichen verrathen. 
Verfallen war er jener finftern Macht, 
Die immer graufer fein Gejchlecht umzogen. 
Sein wildes Roß fprengt mitten in den Feind, 
Der ihn umraufcht wie ihren Raub die Wogen; 
Doch Hat auf einmal Alles fich vereint, 
Um den Gefangnen ehrfurchtsvoll zu grüßen, 
Begeiftrungsvoll ſinkt Mancher ihm zu Füßen. 


Weit dur die Welt wie mit Pofaunenichall, — 
Dom Feinde ſelbſt mit Schreden faft vernommen, — 
Zönt'd von des Helden unerhörtem Fall, 
Und Taufende und aber Taufend fommen, 
In wilder Luft, in Haß und tiefftem Trauern, 
Hin zu der folgen, mächt'gen Siegesitadt; 
Zum größten Tag den je erlebt fie hat, 
Wo ald Gefangner durch Bologna's Mauern, 
Bon goldner Pracht und Herrlichkeit begleitet, 
Der höchſte Held und Herr Italiens reitet. 
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Der große Tag fei mın auch groß begangen, 

Und weit umher foll Glanz und Freude fließen. 

Gleich einem Fefttag fei er froh empfangen, 

MWerfftätten, Läden, Hallen fieht man jchließen, 

Leer find die Kirchen, Klöfter und Gerichte. 

Der Boden grünt und blüht wie bunter Teppich, 

Die ganze Stadt gleicht einem Feitgedichte, 

An Ihoren, Säulen, zwilchen duft'gem Eppich, 
Statü'n und Bilder hoch und Teuchtend jtehn, 
Aus jedem Fenfter bauſch'ge Fahnen wehn; 


Kein Plab, fein Thor, das nicht dad Aug’ entzüdt. 
Don jedem Hute flattern ſeidne Bänder, 
Der Bettler felbft hat feſtlich fich geſchmückt; 
Und nun der Glanz, das NRaufchen der Gewänder 
Bon Seide, Atlad, Hermelin und Sanımt! 
Der Waffenſchmuck, der durch die glüh'nde Menge 
Bon hohen Wagen, edlen Roſſen flammt! 
Ein unabſehbar Wogen und Gedraͤnge. 
Nun Glockenklänge, ſchmetternde Fanfaren — 
Sie künden an des Zuges erſte Schaaren. 


Nun leiſes, jcheued Drängen, Wogen, Naunen, 

Als wenn dad Meer im Glanz des Abends wallt; 

Dann aud Trompeten, Pfeifen und Poſaunen 

Ein Siegesmarſch in ftolgen Klängen jchallt, — 

Der Siegesmarſch aus jener heißen Schlacht ; 

Ihm nach Bologna’3 grünbefrängte Krieger. 

Es raufcht der Töne allgewalt'ge Macht 

No einmal zündend durch das Heer der Sieger, 
Wie Grabedflang durch der Gefangnen Bruft, 
Wie Orgelklänge durch des Volkes Luft. 


Den Kriegern nach, auf abgehau'nen Speeren, 

Des Reichs Infignien und ded Königs Schäße. 

Sie find beſtimmt ald warnungäfchwere Lehren 

Für Ihore, Kirchen, öffentliche Plätze. 

Nun braufen hoch des Volkes weite Wogen, 

Gedoppelt fühlt ein Jeder feinen Ruhm, 

Denn dad Garraccio kommt angezogen, 

Der Republif erhabned Heiligthum, 
Auf goldnen Wagen mit zwölf weißen Stieren, 
Die Sammt und Purpur und Juwelen zieren. 
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In goldnem Harnifch und mit blanfem Stahl 
Zweihundert fchöne Jünglinge umgeben 
Dad Heiligthum. In feinem weiten Strahl 
Sieht man noch düftrer jene Blicke fchmeben, 
Die die Gefangnen, jo nach ihm erfcheinen, 
Hin durch das Jauchzen alles Volkes enden; 
Und manches Auge fieht vor Zorn man meinen, 
Denn feine Waffen fchmüden ihre Lenden; 
Sie werden ſchweigend ihnen nachgetragen, 
Womit jo fühn ihr mächt'ger Arm gefchlagen. 


Wie über's Meer die erften Stürme mehn, 
Die aus den Höhen plößlich niederſauſen: 
Hat man das Meer des Volkes nun gejehn; 
Dad drängt und ſchwillt in immer wilder'm Braufen, 
Denn „Enzio kommt!“ und „König Enzio naht!“ 
So tönt es laut und lauter durch's Gedränge; 
Es überftrömt den freigelaffnen Pfad 
Trotz Waffenwehr die ftaumend frohe Menge, 
Und jedes Herz muß nun verdoppelt ſchlagen, 
Ald man den König hoch und ftolz fieht ragen. 
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Köftlich geſchmückt, jo wie er ausgezogen 

Zu feiner Testen, unheilvollen Schlacht. 

Das edle Haupt, die Götterftirn umflogen 

Bon feiner Locken langer, goldner Pracht. 

So frei, fo klar der majeſtät'ſche Blick! 

Nicht Trotz, nicht Wehmuth kündend im Gemüthe, 

Nicht Haß und Wuth dem zürnenden Geſchick: 

Den freien Menſchen in der ſchönſten Blüthe. 
Geblendet, bebend und mit Zittern ſchauen 
Zu ihm empor die Mädchen und die Frauen. 


Elektriſch fliegt ihm Lieb' und Lieb' entgegen, 
Und wo auch Haß den Helden treffen ſollte: 
Er wandelt ſich in Mitgefühl und Segen; 
Nur da und dort ein Prieſter der noch grollte. 
Er iſt das Ziel von aller Schau'nden Blick, 
Und jeder Blick iſt immer neu entzückt. 
Ihm folgt zwar noch der Herr der Republif, 
Auf weißem Roß, mit Purpur reich geichmüdt, 
Es folgen noch die erften Helden nad), 
An deren Macht des Königs Glück fich bradı, 
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Es folgen noch viel Glanz und Herrlichkeiten, 
Fremde Podeſta's, Helden und Geſandte; 
Doch flüchtig nur ded Volkes Blicke gleiten 
An Alle hin. Gin jedes Auge wandte 
Nur Ihm ſich zu; Gr war der Held der Menge. 
Und weiter raufcht des Zuges Rieſenſtrom; 
Jetzt naht er fich dem reichgefchmüdten Dom, 
Da tönen Gloden, Hymnen, Siegdgelänge, 
Bon hundert Ampeln heil'ger Weihrauch wallt, 
Und des Te=-Deumd Feierflang erichallt. 


Und aus dem Dom geht's langſam zum Palaſt, 
Der ald Gefängnig Enzio ſoll umſchließen 
Für ew'ge Zeit; — da hat's ihn tief erfaßt, 
Durch Wehmuthsthau des Zornes Blicke ſchießen. 
Doch ſchon vorbei! Es war des Sturmes Wolke, 
Die fliehend nur der Sonne Glanz bedeckt. 
Mit ruh'gem Muth nimmt Abſchied er vom Volke, 
Dem er zum Gruß die Hand entgegenſtreckt, 
Von den Gefangnen, von den treuſten Seinen 
Und wendet ſich, — indeß viel Tauſend weinen. 
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Wohl wurd’ dem König Fönigliche Pracht; 

Man bringt ihm dar des Helden volle Ehren. 

Doh ah! ald Held und König Scharf bewacht — — 

D allen Glanz, er möcht ihn gern entbehren, 

Wär er der ärmfte, aber freie Mann! 

Er fieht des Reno freie Wellen fliehn, 

Der Apenninen freie Wolfen ziehn, 

Die freie Sonne lacht ihn heiter an — — 
Er faßt die Gitter an dem goldnen Fenfter, 
Und ihre Schatten fcheinen ihm Gefpenfter, 


Die langfam, graum’voll ihm dad Haupt umfreifen. 
Und feine Macht kann diefe Gitter brechen! 
Des großen Vaters Drohen und DVerfprechen, 
Sieht er Bologna lächelnd von fich meifen. 
Der Bater ftirbt, — es bleibt der Sohn in Haft. 
Bologna höhnt der Brüder Droh'n und Fleh'n; 
Sie fterben hin, es ftirbt der Staufen Kraft, — 
Er bleibt gefangen; nur der Stürme Wehn 
Bringt durch die Gitter ihm ein Freiheitszeichen, 
Kaum Hofft er noch, und feine Wangen bleichen. 
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Doch neues Glück hat wieder er erloft: 

Der eriten Lieb’ und Jugend denft er wieder; 

Die Borfie naht ihm mit lichtem Troſt; 

Durch feine Seele Flingen alle Lieder 

Die er gehört, gelefen und gedichtet. 

Sr fanımelt fie; er dichter auch auf's Neue, 

Es fühlt fein Geiſt fi) wunderfam beichwichtet. 

Und mit dem Liede kommt in firenger Ireue 
Die Wiffenfchaft, die immer hoch er ehrte. 
Es fammeln fi der Republif Gelehrte, 


Des Rechts und der Gejchichte erſte Kenner, 
Meifter des Lied's, ded neuen umd bergangnen, 
Ein ſtolzer Kreid der audermählt'iten Männer, 
Um den erlauchten, herrlichen Gefangnen. 
Die Lauten klingen und es ſchäumt der Wein; 
Die Freundfchaft kommt in feitlichem Geleite, 
Denn Liebe wandelt jegnend ihr zur Seite, 
Und in fo feltnem, herrlichem Verein 
Sieht man drei Herzen in einander fließen 
Zu höchſtem Glück und feligitem Genießen. 
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Mit Enzio's Namen wird er ewig leben 

In trautem Klang, des edlen Bolognefen, 

Des Alinelli Name; hingegeben 

Dem hohen Freund mit feinem tiefften Weſen; 

Preid gibt er Ehre, Leben, Vaterland, 

Sreiheit und Neichthum: Enzio zu befrein, 

Wer gegen Dich erheben mag die Hand, 

Wer folhem Freund nicht folcher Freund mag fein, 
Den hat noch nie Begeiſtrungs-Gluth durchdrungen, 
Dem fei fein Lied von Sängermund gefungen. 


Und Lucia Du, des edlen Freundes Kind, 

Du, fühner Liebe holdes Zauberbild! 

Mer Dich verachtet, Dich nicht lieb gewinnt, 

Der fannte nie, was tief und heilig quillt 

In glühnder Bruft und göttlich fie bejeelt. 

Du haft der Liebe heilige Weih’n empfangen, 

ALS zwilchen Ehr' und Liebe Du gewählt. 

Du bift in Nacht und Tod mit ihm gegangen, 
Dem Du gegeben Deine ganze Seele; 


Das reinigt Dich von jedem ird'ſchen Fehle. 
30* 
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Sp mannigfach ald mie der Nofen Blüthe, — 

Der Einen Rofe vielgeftalt'ge Pracht, — 

Sp mannigfadh fteigt auf aus dem Gemüthe 

Der Einen Liebe wunderbare Macht. 

Hier ift fie ſelbſt als Blüthenfeim zu fchauen, 

Der oft fich lind und ſorgenlos entfaltet, 

Den oft des Schmerzes Thränen erſt bethauen, 

Und der fich oft bei Sonnenbrand geftaltet. 
Dort züdt fie jäh ald DBlik vom Himmel nieder, 
Tödtet, verlifcht und Teuchtet niemals wieder. 


Und eine andere flammt wie Nordlichtsichein 
Mit düftrem Rothe zwilchen goldnen Sternen. 
Kalt ift ihr Glanz, ihr Licht gibt Fein Gedeihn, 
Magnetifch lockt's zu unnahbaren Fernen. 
Und wieder eine kommt wie Morgenſprühn 
Vom Bergesrand herab in's ſtille Thal; 
Der leiſe Schimmer wird zu goldnem Glühn, 
Jetzt ſchwebt ſie hoch mit ihrem vollen Strahl, 
Die ewige, die keuſche Liebesſonne, 
Und allen Herzen gibt ſie ihre Wonne. 
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Doch eine Liebe ftrahlet hoch und hehr, 
Der Sonne gleih an Süden? Firmament, 
Wenn fie entiteigt dem majeſtät'ſchen Meer, 
Millionenfach auf feinen Wellen brennt. 
Nicht nach und nach erglüht in ihrem Glanz, — 
So wie bei und, — der neu erwachte Tag: 
Sie tritt hervor, auf einmal voll und ganz, 
Alles ift Licht, mit einem Zauberjchlag. 

Und ſolche Lieb’ enıpfand auch Yucia, 

Als fie zuerft den jchönen König ſah; 


Aus Taufenden fein heißer Blick fie traf 
Und fie für ewig an fein Dafein bannte, 
Als Blick in Blick ſich Herz in Herz erkannte. — 
Nun war's vorbei mit Wachen und mit Schlaf; 
Ahr ganzes Leben war ein füßes Träumen, 
Sin wunderfames, einz'ges Sein=Gedenfen, 
Und jede Stunde fcheint ihr ein Verfäumen, 
Um ihre Liebe ganz dem Mann zu fchenfen, 
Den Tyrannei fo ftrengen Aug's bewachte, 
Und der doc) Tiebend ihrer Liebe dachte. 
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Wie hat fie eifrig manchen Plan gehegt, 

Ihn zu befrei'in mit fühner Mädchenhand! 

Wie hat ded Vaterd Liebe fie gepflegt, 

Die ihn an Enzio unauflöglich band! 

Wie hat fie Bart und Antlitz ihm geftreichelt, 

Wenn er vom Freunde froh zurüdgefommen! 

Wie hat fie lieb und Tiftig ihm gefchmeichelt, 

Bis er fie endlich, endlich mitgerommen, 
Als folch ein hübſcher, friſcher Bub verffeidet, 
Das ſelbſt der Argmohn frohen Blicks ſich meider. 


Sp wurd’ fie fein! Dad Grau der trüben Tage 

Mit fanftem Roth der Liebe Gluth umzieht, 

Und des Gefangnen oft jo düftre Klage 

Verraufcht bei ihr in manchem ſüßen Lied, 

Dad ihre Bruft mit reinjtem Glück beſeelt. — 

Doch jede Luft hat tiefer Gram gekürzt: 

Des Mannes Höchſtes, — ach! die Freiheit fehlt. 

„Es hat das Schiefal höhnend mir gewürzt, — 
So grollt er oft, — des edlen Weines Becher, 
Der in der Freiheit mur ein Sorgenbecher!“ 
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Und wie den Säugling Mutterblid bewacht, 
Und wie der Menich des Auges zarted Licht: 
So hat Bologna Tag und Nacht gedacht 
An Enzio's Haft. Der Wärter ftrenger Pflicht 
Geht jüher Tod und goldner Preis zur Seite. 
Und enger ftet3 umfchließen ihn die Mauern, 
Und immer düftrer Schaut er in die Weite, 
Und immer tiefer, groflender fein Trauern; 
Er ſchüttelt wild die Gitter vor dem Fenſter, 
Und fchredlicher umziehn ihn als Gefpenfter 


Der Gitter, Fenfter und der Wachen Schatten. 

Gr fieht des Reno freie Wellen fliehn, 

Der Apenninen freie Wolfen ziehn, 

Und freie Menfchen lagern auf den Matten, 

Vom freien Licht der Sonne reich geſchmückt. 

Ach, Alles frei! nur Er, nur Gr gefangen! 

D, wie dad Haupt er an die Gitter drückt 

Mit Niefenfraft und hoffnungslofem Bangen ! 
Die Gitter, Wachen, Fenfter wanfen nicht — — 
O wie er auffchreit und zufammenbricht ! 
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Da dringt zu ihm, — wie dumpfer Brandung Schall 
Durh Wetterfturm, — die ungeheure Kunde 
Bon feines Haufes, feined Grblands Fall, 
Don Deutichlands Glend, von der letzten Stunde 
Des letzten Staufen, König Konradin, 
Das raft wie Fieber durch die matten Glieder, 
Dann hebt's ihn hoch als rechten Helden wieder. 
Gr muß, er muß zur Teßten Rettung ziehn; 
Sie fcheint ihm letzte, heiligite Verpflichtung. 
Gr muß, er muß! und dräut ihm auch Vernichtung. 


Sieh, da erfinnt die Liebe einen Plan, 
Die Freundfchaft hat ihm ernſt und tief erwogen, 
Und der Gefangne nimmt ihn muthig an. 
Gin alter Küfer wird hinzugezogen ; 
Ein Mann von Herz und von gefunden Blut, 
Der brav und tüchtig von dem König dachte, 
Weil Enzio die goldne Gottesfluth, 
Die er ihm oft in vollem Falle brachte, 
Wie nie ein Andrer recht zu fchäßen wußte. 
Er Tiebte ihn, weil er ihn lieben mußte. 
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In feinem Weinfaß fei er fortgetragen, — 

So iſt der Plan, — der königliche Held. 

D wie den alten Küfer das gefällt! 

Raſch ſei's gethan mit todesfühnem Wagen. 

Ein leered Faß aus des Gefangnen Zimmer, 

Kann bei der Wache nicht Verdacht erregen. 

Der Küfer fährt ed durch das Schloß wie immer, 

Der hübſche Bub’ wie immer ihm entgegen 
In luſt'gem Sprung; am Thore hält mit Pferden 
Der treue Freund, — fo kann, fo muß es werden. 


Schon liegt den Fliehnden der Palaft im Rüden, 
Schon jehen fie das letzte offne Thor; 
Faſt überwältigt Lucien das Entzücken, 
Ihr Auge ſchwimmt, — da tritt mit Scherz hervor 
Aus abgelöfter Wache ein Soldat, 
Der damald auch an der Kofalte tritt. 
Gr hat dem Falle lächelnd fich genaht: 
„Das nächitemal bringt mir ein Fäßchen mit‘, 
Hat er zum Küfer und zum Bub’ geiprochen: 
Sie lächeln „Ja!“ und ihre Schläfen pochen. 
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Doch da auf einmal Wort und Pulſe ſtocken: 
Was hat des Kriegerd ſtarres Aug’ geſehn? 
Ha, aus denn Spundloch wehn zwei Tange Foden, 
Wie er fie ſah an der Fofalte wehn! 
Nur Einer fann, nur Enzio kann fie tragen. 
Der Krieger Schlägt mit feiner Kauft an's Faß, 
Gr hat den Dedel raſch emporgeichlagen, 
Taumelt zurüd, denn geifterhaft und blaß, 
Doch feſt und groß fieht man den König jteigen 
ie aus dem Grab, — Nun tiefes, banges Schweigen, 


Dann aber plötzlich Hollah, Lärm; — e8 Flingt 

Don nah'nden Schwertern, wucht'gen Panzerjchritten. 

Zu Enziod Füßen Lucia niederjinkt, 

Es kommt der Freund wie Wetterjturn geritten. 

Der König ruft: „Zurück!“ Du kannſt nichts retten 

Als nur Dich ſelbſt; flieh! flieh! weil ich's befehle!“ 

Der Freund gehorcht. Der Küfer liegt in Ketten, 

Mit Tod und Leben ringt des Mädchens Seele, 
Es kniet der Koͤnig zur Geliebten nieder, 
An feiner Bruft kehrt fie in's Leben wieder. 
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Wohl hat died Bild manch ftrengen Blick gerührt, 

Und Niemand wagt die Liebenden zu trennen, 

Als zum Palaft man nun zurück fie führt. 

In manchem Auge heiße Ihränen brennen, 

Als an der Treppe Enzio jich gewandt, 

Zu dem gefchloffnen treuen Küfer fchreitet, 

Um deſſen Ketten feine Arme breitet, 

Und tiefgerührt ihm drüdt die braune Hand: 
„Filippo! — Freund!“ er kann nicht weiter ſprechen. 
Der Küfer glaubt, daß ſeine Ketten brechen 


Von Enzios Hand. Er fühlt ſich froh und frei 
In ſolchem Glück. Er trauert nur für ihn. 
Man ſieht ihn ruhig ſeine Ketten ziehn 
Als wie ſein Faß. — Bald iſt's mit ihm vorbei. 
Es wird gerichtet und geſtraft in Eile: 
Der König kommt in tiefe Kerferhaft; 
Des Küferd Haupt fällt Abends noch vom Beile: 
Das Mädchen ſterbe in Gefangenfchaft; 
Doch jteht ihr frei, daß fie die Näume wähle, 
Wo fie ded Lebens jtille Tage zähle. 
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Was kann fie ander8 wählen als den Kerfer, 

Den tiefen, dunklen, der für ihn beitimmt! 

O feine Scham! Die Liebe ift ja ftärfer. 

Sie hat gewählt; und ſieh — Ein Kerfer nimmt 

Die Liebenden bis an ihr Ende auf. 

Hier hat dem Freund fie einen Sohn geboren, 

Den in der Zeiten unheilfhwangrem Lauf 

Dämoniſch faft das Schickſal auderforen 
Die mächt'ge Stadt zu ſtürzen, zu vernichten. — 
Als holdes Kind fieht man ihn Lieb beichwichten 


Des Vaters Schmerz, ald Lucia ihm geftorben, 
Und er noch lange, einfam trauernd Iebte, 

Bid dann auch er ded Todes Heil erworben. — 
Und einmal noch fein Name nun durchbebte 
Die jtolze Stadt, des Volkes ernften Strom: 
Der Todte wurd’ in volliter Königspracht 

Zum Dome ded Dominicud gebracht. 

Und Marmortafeln, aufgeitellt am Dom, 


In goldnen Lettern allen Landen melden 
Die Ihaten und dad Ende unſers Helden. 


Bweites ſied. 


—— — 


Konrad und Manfred. 


‚Be Himmel freut fi und die Erde hüpft! 

Wo der Verwüſtung Brodem hat gequalnt, 

Durch fanften Thau der Fuß der Gläub’gen fchlüpft. 

Des Haljed Hammer, der und fait zermalmt, 

Hat Gotted Hand zu aller Heil zerbrochen. 

Beendet ift der Kirche tiefe Noth!“ 

So hat der Papft in feinem Brief gefprochen 

Zur Ghrijtenwelt, nad) Friedrichs jähem Tod, 
Und daß fein Staufe fürder Rom gefährde, 
Daß feiner mehr der Lande Erbe werde, 
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Im Neiche nicht und in Italien nicht, 
Dahin geht einzig mun des Papſtes Trachten. 
Gr Löft die Völfer von der Eide Pflicht 
Die fie den Erben ihres Kaiſers brachten ; 
Dem König Konrad, ald dem GErftgebornen, 
Und Manfred, der Sicilien ihm verwaltet. 
Gr bannt fie Beide ald die Gottverlornen, 
Dann alle Freunde, die noch nicht erfaltet 
In ihrer Treue für des Kaiferd Söhne, 
Und fchaut umher, wen er ald Werkzeug fröne. 


O arme Reich! In Deinen Bufen fchlägt 

Auf's Neu’ der Aufruhr feine blutigen Krallen. 

Bon dem zerfallinden Niejenleibe trägt 

Auf feinem Schwert ein jeder der Vaſallen 

Ein zudend Stück ald gute Beute fort. 

Der König felbit it faum dem Tod entgangen: 

In Regensburg umlauert ihn der Mord; 

Doc Evesheim, ein Nitter, hat empfangen 
Den tück'ſchen Stoß der feinem König galt. — 
Den König felbit ließ feine Rettung Falt. 
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Starr war er, herb, ein Zug von feinem Ahn, 

Dem graufen Heinrich, lag in feinem Welen, 

Und wie auch tief die düftren Augen fahn: 

In feinem Blicke fonnte Niemand Iefen, 

Doc folgt auch er dem tief dämon'ſchen Zug, 

Der zu Italiens lockenden Syrenen 

Von ihrem Heerd die deutſchen Kaiſer trug, 

Und dem geopfert tauſendfache Thraͤnen. 
Der König zieht, — doch niemals fehrt er wieder! 
Hier ſenkt das Lied die ernten Blicke nieder, 


Noch weiß ed nicht, wie Konrad jäh erblichen; 
Es Schaut entjeht des Meuchelmorded Spuren; 
Es fieht mit Graun, — die fange ihn umichlichen 
Mit gift'gem Droh'n, — ded Papfted Kreaturen; 
Es ſieht auch dräun'd das finitre Schickſal ftehn, 
Das immer graufer Konradd Stamm umzieht; 
Wo iſt die Wahrheit? — — Forſche nicht, o Lied! 
Und künde nur ded Königs Untergehn, 

Und daß zuvor zum Erben er erforen 

Den legten Staufen, der dem Neich geboren; 
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Den Konradin, den unglüdfel'gen Sohn. 
Bafallentreue ſchwoͤrt ihm ſchon fein Ohm, 
Der jchöne Manfred, der Sieiliend Thron, — 
Wie auch erbrauft der Zeiten wilder Strom, — 
Mit milden Sinn und ftarfer Hand gehütet; 
Den Anmuth, Liebe, Poeſie geziert; 
Der, — wie au Mom gemwettert und gewüthet, — 
Als freier Dann das Grbland hat regiert, 

Und der auch jet nad Ächter Staufenart 

Der legten Staufen Recht und Grbe wahrt. 


Zwar fehn wir einmal fait ihn unterliegen 

Der ungeheuren und der legten Macht, 

Die Innocenz noch einmal aufgebracht, 

Doch bald erftehn und wieder glänzend fiegen. 

Faft fchon verloren in des Schickſals Drud, 

Doch immer neu er feinem Stern vertraute. 

Zum legten Kampf verfauft er feinen Schmud, 

Derfauft er ſelbſt die liebe goldne Raute, 
Und riejenftarf dad Siegesfchwert er ſchwingt. — 
Doch Innocenz mit graufem Tode ringt, 
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Der ihn ereilt in fürchterlichen Qualen. 

Ein „ew’ger Fluch den Hohenſtaufen!“ ſchwebt 

Auf feinen Lippen, den zerbißnen, fahlen, — — 

Da ſinkt er Hin, Schon hat er ausgelebt. 

Man fieht mit ihm St. Peterd Macht beitatten; 

Der vierte Alerander folgt ihm nach, 

Des Ungeheuren farbelojer Schatten, 

Der fich Schon bald ar Manfred's Harniſch brach. 
Doch der fo ftarf bei fchweren Schidjalsfchlägen : 
Dem Rauſch des Glücks, des Siegs it er erlegen. 


Den Thron, den er für Konradin verwaltet, 

Hat er nun ſelbſt als eigner Herr beitiegen, 

Und hat ald König fein Panier entfaltet. 

Zwar, wie auch wieder Roma's Blige fliegen, — 

Urban der IV. wirft fie ihm entgegen, — 

Herricht er im Meiche als ein echter König, 

Mit freier Größe, Lieb’ und Luft; der Segen 

Des frohen Volks umraufcht ihn taufendtönig; 
Doch tief im Herzen nagt die bittre Neue, 
Daß er gebrochen die geichworne Treue. 
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Gr will ihr oft in trunfner Luft entfliehn, 
Von That zu That, von Feſt zu Feſt er drängt: 
Doch wenn er hört den Namen SKonradin, 
Hat's ihm die Bruft, den Odem eingezwängt. — 
In neuer Ehe fucht er neuen Segen; 
Es bringt Aetolien mit Epirus 
Ihm Helena, ihr Fürftenfind, entgegen, 
Und nie empfing eim fchön'res Weib den Kuß 
So föniglichen und fo fchönen Manns. 
Bon ihrer Schönheit zauberhaftem Glanz, — 


Diel hundert Lanzen find fchon drum zeriplittert, — 

St, ald fie landet, alles Wolf geblender; 

Dann hat's fo lauten Jubelruf entjender, 

Daß rings das Meer und Segelwerf erzittert. 

Nun Feſt auf Feſt in einem bunten Kranze; 

Dem Grben Aragoniend vermählt 

Der König auch fein holdes Kind Conſtanze, 

Und ftaunend hat die Nachwelt noch erzählt 
Non all’ dem Glanz, der Mährchen- Herrlichkeit, 
Womit durchjagt wurd’ die bewegte Zeit. 
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Dazwiſchen leuchten immerfort die Blitze 
Auf Manfred's Haupt und Land vom Lateran ; 
Gr fängt fie auf mit feines Schwertes Spitze, 
Und als Neapeld Abgeſandte nah'n, 
Um trauervoll dem Könige zu Fünden: 
„Der Erzbifchof will feine Meſſe leſen, 
Weil wir gebannt, ob unfjrer Treue Sünden‘, 
Erglüht in Hohn und Zorn fein ganzes Weſen. 
„Hat er den Enzio und dad Meer vergeſſen?! 
Bei meinem Schwert! er lieft Euch bald die Meſſen!“ 


Sp hat er jegt mit heißem Zorn gedräut; 

Und wie ein Dämon jtand er düſter da, 

Daß jeded Aug’ fein Auge hat gefchent. 

Dreihundert Sarazenen jind ihm nah, — 

Die Söhne Derer, die einſt hat gerettet 

Sein großer Vater vor ded Papſt's Gewalt, — 

Und feljfentreu an feinen Stamm gefettet; 

Als nun ded Königs zorn’ger Ruf erfchallt, 
Steh'n fie ſchon da, die braunen Sarazenen, 


ALS wie aus Erz, doch Augen wie Kyänen. 
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„Holt mir den heiligen Vater diefer Stadt, — 
Spricht jebt der König, — raſch aus dem Palaſt. 
Bringt ihn zum Dom, wo hr ihn ficher. fapt, 
Bis er drei Meſſen uns gelefen bat. 
Dann wieder heim; num auf, das ift mein Wille!‘ 
Der Sarazenen wilde Blicke ſprühn, 
Die Zähne glänzen, ihre Narben glühn, 
Die Andern ftehn in tiefer, banger Stille. 
Doch Manfred jchlägt zu heitrem Lied die Laute 
Als man im Dom ein feltmes Schaufpiel ſchaute: 


Der Hochaltar umftarrt von Sarazenen, 

Die in der Fauft den frummen Säbel jchwingen ; 

Der Grabifchof, im Auge Haß und Thränen, 

Die Meſſe lefend. Schauerlich erklingen 

Die Heiligen Worte durch die düſtren Hallen; 

Durd das verftörte, wogende Gedränge 

Geipeniterhaft des Weihrauch Nebel wallen ; 

68 liegt wie Fluch auf der gebannten Menge. 
58 war ein Bild vor den es Jedem graute, — — 
Und Manfred fchlug zu heiterm Lied die Laute. 
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Doch nicht in Schlaf fingt er dad ew'ge Ziichen 

Der Schlange unter feinen Blüthenfrängen: 

Der Neue, die im ſchrecklichem Kredenzen 

Ihm jeden Becher bitter meiß zu mijchen. 

Im wachen Iraum erblidt er ferne Grenzen, 

Die bleiche Geifter feinem Glücke ziehn; 

Grinnyen fieht er in bachant'jchen Tänzen 

Ihn wild umfreifen und vorüberflichn, 
Und aus der Zeit, der jchweren, ehr'nem Munde, 
Hört er ertönen feine® Hauſes Stunde. 


Schon hat der Bapit Manfred's gebanntes Land 
England und Frankreich locfend angeboten. 
Jedoch vergebend. Manfred's Siege lohten 
Im Glanz des Ruhms zu ferner Meere Strand. 
Es will fein nah und ferner König wagen, 
Den unbezwungnen Helden anzugreifen ; 
Da hat der Papit es Ginem angetragen, 
Dep Blicke längft wie gierige Tiger ftreifen 
Nah einem Thron; nach einem Leidvertreib 
Für fein an Haß und Stolz erfranftes Weib. 


486 


Der fürchterliche Karl von Anjou iſt 

Der rechte Mann für Rom und feinen Plan; 

Gr, der die Welt nach feinem Schwerte mipßt, 

Dem Menſchheit, Schönheit, Liebe nur ein Wahn. 

Der Geierfopf mit der Dlivenfarbe, 

Nach Außen jtarr, falt wie ein fteinern Bild; 

(63 glühte nur auf feiner Stirn die Narbe) 

Nach Innen graufam, heiß und bfutig wild; 
Genuß und Pracht und Freude von fich wehrend, 
Dft fürperlos Schlaf, Eſſen, Iranf entbehrend; 


Nie laut, nie lachend, weinend oder fingend, 

Doc immer thätig, unerbittlich, Flug. 

Nach Gold, nadı Ehren und nach Herrichaft ringend: 

Das war der Mann, der ald Siciliend Fluch) 

Und als der legten Hohenſtaufen Henker 

Dom Papſte annahın König Manfred's Land, 

Zu feiner Seite ihm ald Dämon ftand 

Sein Weib Beate; franf umd immer Fränfer 
An Hab und Stolg: drei Schweitern tragen Kronen, 
An Englands, Frankreichs und an Deutichlands Thronen, 
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Nur fie allein, die die Provence ihm brachte, 

Die ſchönſte Tochter Berangers des Vierten, 

Die Schon ald Kind an Thron und Kronen dachte: 

Als einz'ge Krone trug fie nur die Myrthen, 

Die jungfräulichen, in dem Hochzeitskranze. 

Und als die Schweitern alle einſt verfammelt, 

Die andern ſtolz in föniglichem Glanze, 

Sie feitwärts, ſchmucklos: hat fie heiß geitammelt 
In Anjou's Ohr: „DO Schande Dir und Hohn!“ 
Und er verfpricht ihr Enirichend einen Thron. 


Jetzt winkt ein folcher wie ein Feuerzeichen 
Durdy feiner Seele unheilichwang're Nacht. 
Um jeden Preis muß er ihn auch erreichen; 
Gr kommt heran mit ungeheurer Macht. 
Kommt wie der Hunger, wie Siroffo, Peſt; 
Und wo er ſtand, verläßt er eine Bahre, 
Und wo fein Auge hinreicht, da verläßt 
Dad Glück die Herzen, Wohnungen auf Jahre. 
So zieht er weiter; bis nach Benevent; 
Doc Hier ſteht Manfred und die Schlacht entbrennt. 
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Des Siegesglückes Riefenwürfel roll'n 
Wie Wettermolfen zwifchen Heer und Heer, 
Und roth die Wogen des Galero ſchwoll'n. 
Da fällt, — da3 Ziel von manchem fcharfen Speer, — 
Der Königähelm von Manfreds lock'gem Haupt. 
Die Seinen ſehn's mit Schreden und Erblaſſen: 
„Der Himmel droht!" fo haben fie geglaubt, 
Und Viele flieh'n ihn, den der Herr verlaſſen. 
Da fpringt ein Greis, — Akkurſius genannt, 
Als Mundfchenf Friedrich mar er weit befannt, — 


Bon feinem Roſſe zu dem ‚Helme nieder, 

Hebt ihn empor und feßt ihn ſelbſt ſich auf, 

Dann auf dad Roß mit Yünglingäfräften wieder, 

Dem Feind entgegen wie in Sturmes Pauf. 

Und Alle nach dem Föniglichen Zeichen, 

Die da geglaubt, der König flög einher: 

Bald fieht man ihn mas er gewollt erreichen : 

Neun glüht der Kanıpf und ihn trifft jener Speer, 
Der neu beitimmt war für ded Königs Haupt; 
Gerettet hat den König er geglaubt. 
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Er ahnte nicht, wie jehr er fich betrog; 
Denn faum hat Manfred feinen Plan erfannt, 
Als er dahin zu feiner Rettung flog. 
Doch im Gewirr ded graufen Kampfs verſchwand 
Der Heldengreid des treuen Königs Blick, 
Er jelbft verfchwand, — — bis man ihn wiederfand, 
An Wunden todt, in feiner Feinde Hand. 
Den föniglichen Leichnam hält ein Strid 
Auf einem Eſel aufrecht angebunden. 
Noch tropft dad Blut aus feinen Falten Wunden, 


Die unfres Helden Bruft und Antlig trafen, 

Und immer noch die ftarren Augen glänzen; 

Im ſchmutzigen Gewande eined Sclaven, 

Dad Haupt verhöhnt mit welken Diftelfrängen, 

Das Lodenhaar, — das Staufenhaar, — zerrauft, 

So wird, — o Bild, dad wohl die Hölle rührt! — 

Der Held und Sänger wild umber geführt 

zu Luft und Graus, und: „König Manfred kauft!“ 
„Den Staufen kauft!“ das iſt fein Sterbelied, 
Das durch des Siegerd Zelt und Lager zieht. 
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Wohl bitten ihm die edelften Barone: 
„Sieb würd'ges Grab dem unglückſel'gen Mann.‘ 
Doch Anjou, Tpielend mit des Todten Krone, 
Spricht höhn'ſchen Tons: „Der Sünder liegt im Bann !“ 
Gr hat ſchon oft des Papſtes Bann genarrt, 
Doch war er jeßt willfommen feiner Tüde. 
So wird die Peiche prunflos eingefcharrt 
An des Galore einfam ſtehn'der Brüde; 
Doch Taufende des Helden Grab beweinen; 
Es warfen Tauſende heran mit Steinen 


Zu einem rief’gen Denfmal für den Todten. 
Den „Feld der Roſen“ nennen e8 die Sänger, 
Die zu ihm pilgern ald des Schmerzes Boten 
Aus manchem Land. — Doch duldet Rom nicht länger 
Den Liebesdienft für die gebannte Leiche, 
Man fcharrt fie aus und bringt fie weiter fort, 
Weit, wie es heißt, aus Firchlichem Bereiche, 
An einen einfam jchauerlichen Drt, 
An fchroffer Felſen unheimlicher Kühle, 
Bei einer alten, längjt verlaßnen Mühle, 
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Doch läßt dad Volk ſich wen es liebt nicht nehmen; 
Darf's ihn nicht feiern, darf's ihn nicht beweinen: 
Verwandelt's ihn zu einem Zauberſchemen, 
Läßt ihn als Geift auf feinem Grab erfcheinen. 
Und jo ertönt Jahrhundert lang die Kunde, 
Daß König Manfred's lichtumflogner Geift 
Bor jeder Schlacht und in der Weihnachtäftunde 
Siciliend Hauptitadt weiten Flugs umfreift, 
Dann aufwärts jteigt auf einer mächt'gen Wolfe, 
So lebt er fort in feinem treuen Volke. 


Indeſſen jterben Manfred's Weib und Kinder 

In tiefftem Jammer der Gefangenichaft, 

Und immer graufer. bricht der Ueberwinder 

Des armen Volkes Leben, Glüf und Kraft. 

Ein Hoffen nur belebt die Unterdrüdten: 

Daß Konradin, der legte Hobenftaufe, 

Den fie im Geift mit höchften Ehren ſchmückten, 

Mit fühnem Schwert fein Grbe fich erfaufe; 
Mit ftarfen Händen ihre Ketten breche 
Und fürchterlich geicheh'ne Frevel räche. 


Drittes ſied. 


Konradin. 


—ñn ⸗ 


Nun töm’ hinaus, der Staufen Schwanenlied, 

Du fingit zu Grab die Lebte ihrer Leichen. 

Nun raufch empor, daß es wie MWaldflang zieht 

Hin durch die MWipfel ihrer deutichen Gichen! 

Unendlich Weh erzittert im Gemüthe; 

Denn mit dem Sturme, der jo wild fie brach 

Der Hohenftaufen holde Sünglingsblütbe, 

Fiel auch das Reich. Es fiel in tiefe Schmach: 
Man fieht den Thron, dad Reich der Hohenftaufen 
Auf offinem Marft feil bieten und verfaufen, 


493 


Das deutiche Reich, — he, kauft! Wer bietet an? 
Kaftilien bietet, — England bietet mehr. 
Eind, — zwei, — ſchlagt zu! Herr Richard ift der Diann, 
Dad Reich ift fein, fein Gold wiegt voll und jchwer! 
Nun fort Kaftilien, — bift ja überboten. — 
Und Richard Kornwall hat das Reich regiert; 
Mit Friedrichs Krone hat man ihn geziert, 
Den fremden Mann, wenn auch viel Edle drohten. 
Fürften, Barone, Priefter ſind's geweſen, 
Die unfer Reich zu folder Schmach erleien. 


Die Willführ raft, der Hunger und die Peſt, 
Der Geißler Wuth. Kein Morgen gibt's, fein Heute; 
Ein jeder Tag ift eine flücht'ge Beute, 
Die man dem Leben blutig abgepreßt. 
An Kampf und Ghuth ift Kampf und Gluth entzündet, 
Und Stund um Stund in ſchäum'gen Wirbeln freift. 
Da aber fteigt des weiſen Friedrichd Geift 
Auf aus dem Boden, den er feft begründet, 

Den er bejät mit Saamen ew’gen Ruhmes: 

Die eh'rne Kraft des freien Bürgerthumes! 
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Sie gründet fühn, daß fie dad Reich errette 
Bor feiner Ritter, feiner Prieſter Orden, 
MWeithin durch's Land den Niefenbund der Städte, 
Die reich und groß durch Friedrichs Geiſt geworden. 
Und immer mächt'ger er die Kräfte regt, 
Und immer fühner tritt fein Werk hervor. 
Sp wallt der Staufen gold'ne Saat empor, 
Und ihres Stammes lebten Sproffen jchlägt 
Des Bürgerd Herz im Vaterland entgegen. 
63 Hofft auf ihn und bringt ihm feinen Segen. 


Auf Donauwörth, am fehönen Donauftronn, 
Wuchs Konradin, die länderlofe Waife, 
Zum Jüngling auf bei Ludwig, feinem Ohm, 
In Einſamkeit und engſtem Lebendfreife. 
Der ware Fürft war Tiebend hingegeben 
Dem Staufenfind in echter Mannedtreue, 
Doch war zerftört fein jonft fo kühnes Leben 
Für immerdar in namenlofer Reue, 
Weil er fein Weib aus Giferfucht vernichtet 
In blinder Wuth, wie ſchon manch Lied berichtet. 
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Gr floh die Freuden und die Freuden ihn; 

Man jah ihn einfam durch die Wälder ftreifen. 

Er lieg das Kind daheim fich ſelbſt erziehn 

Und wie die Pflanze an der Sonne reifen. 

Da hat Natur in ihrer ew’gen Güte 

Das arme Kind an ihre Bruft genommen, 

Und zu ded Knaben fchaffendem Gemüthe 

Iſt wunderſam ded Lebens Ernft gefommen. 
Es hängt ſchon früh fein tiefer, weher Blid 
An feined Hauſes tragiſchem Gefchie. 


Und gleiches Loos hat ihm jchon früh verbimdet 
Friedrich von Deftreich, den verlaßnen Erben. 
Die Gluth der Freundjchaft hat fich hier entzündet 
Zu feltner Kraft; fie fann durch's Beil nur ſterben. 
ie fie erglüh’'n, die herrlichen Naturen, 
Sp arın, jo einfam, doch jo reich an Hoffen! 
Und plöglich jteht den goldnen Dioskuren 
Die Himmeldbahn des ew'gen Ruhmes offen: 
Das Grbland ruft nad feinem jungen König, 
Und diefer Ruf verlodt ihn zaubertönig. 
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Schon zieht er hin, jo hoffnungsftarf und heiter, 
Der frühlingsjunge, fühne Heldenfohn ; 
Und mit ihm zieh'n zehntaufend wadre Streiter, 
Ihm zu erfämpfen feiner Väter Ihron. 
Ritter und Reiſ'ge, Fürften, felbjt Prälaten, — 
Des Ahnenhaufes echter Freundeöfern, — 
Herbeigeeilt aus allen deutichen Staaten, 
Kämpfend zu folgen diefem legten Stern 
Der glorienhell an ihrem Himmel leuchtet, 
Doch ahnungsvoll auch manches Auge feuchtet. 


„Es kommt heran der Baſilisk gekreucht“, — 
So fpricht der Papft zu Anjou ſpöttiſch-bange, 
„Das Bafilisfenföniglein, gezeugt 
Aus jenem Stamm der giftigen Kaijerichlange.“ 
Doch Anjou Spricht: „Wernichtet ift fein Stamm, 
Gr felbft ein Hauch, den meine Hand verwilcht. 
Zur Schlachtbank fommt er wie ein junges Lamm. 
Bald wird fein Leib den Geiern aufgetiſcht!“ — 
Indeſſen fieht man König Konradin 
Zum alten Rom gleich einem Sieger zieh'n. 
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Der Sohn Gaftiliend, Heinrich, hat die Wege 

Für feinen Freund mit Wort und Schwert gebahnt. 

Er hat in Rom begeiſtrungsvoll gemahnt 

An alle Lieb' und alle treue Pflege 

Die dieſer Stadt von Friedrich wurd' geſchenkt, 

Die Römer jelbft auch ihm erwiefen hatten. 

Wie taufendfach die Päpfte Rom gefränft; 

In ihrem Glanz jei Roma's Glanz nur Schatten; 

| Doc mit dem Glück des landberaubten Staufen, 
Könn’ es fich felber Glück und Ruhm erfaufen, 


Gleich Sonnenftrahlen diefe Worte drangen 

In jeded Herz, und Alles harrt auf ihn; 

Und wie ein Kaifer wird er nun empfangen 

Im ftolzen Rom, der holde Konradin. 

Und als er jteht am Kapitol’schen Hügel, 

Gleich wie ummeht von Fittigen des Aares 

Im Abendglanz von goldner Wolfen Flügel: 

Scheint allem Volke er ein wunderbares, 
Den Himmelshöh'n entſtiegnes Götterbild; 
Und Staunen, Liebe, freud'ges Jauchzen ſchwillt 
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Auf einmal an zu dommergleichem Dröhnen, 

Daß wie im Sturm des Tempeld Mauern zittern, 

Und feine Säulen wie die Memnons tönen. 

Da jteigt es auf in mächtigen Gewittern; — 

Die goldne Kette um des Jünglings Naden 

Glüht durch der Wolfen unheimliche Dunfel 

AB Kranz von Blut mit jchredlichem Gefunfel. 

Es glänzt wie Blut der Purpur der Schabraden 
Fern um der Role heftig weh'nde Flanken, 
Und Alles ftarrt in brütenden Gedanfen. 


Sr aber fieht die Welt zu feinen Füßen, 
In jedem Blitz des Himmeld Feuerzeichen, 
Um ihn als Heren und Sieger zu begrüßen. 
Doch will ihn Wehmuth plötzlich fait erweichen, 
Als er gedenfet feiner blut'gen Sendung. 
Sept fieht er Lieb’ und Freude wo er fchaut, 
Doc, auch im Geifte Schon die böle Wendung: 
Mit Blut gefärbt fein fchönes Land! Ihm graut. 
„Muß immer Blut den alten Boden dingen, 
Soll ſich ein Volk, die Menjchheit ſich verjüngen ?! 
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Wird jede Scholle Freiheitäland auf Erden 
Nur mit dem Schwert den Völfern zugemeſſen? 
O, müſſen ſtets des Weltgeiſt's Feuereſſen 
Denn nur genährt mit Voͤlkerleichen werden, 
Auf dag zu edlern Formen fie verbrennen ?! 
Iſt denn der Tod das einzige Symbol, 
Daran die Völker zwilchen Bol und Pol 
Und die Gefchlechter ewig fich erfennen? 
Und ift das Leben nur die große Hyder, 
Die fich erzeugt aus ihrem Tode wieder?! 


So hat er weh, ja grollend faft geiprocen ; 
Doch nur allein in feiner tiefen Seele, 
Und far und ruhig gibt er jetzt Befehle, 
Und ift auch bald zum Grbland aufgebrochen. 
Schon bei Sfurfola tritt er ihm entgegen 
Der grimme Feind und muß dem Staufen weichen; 
Schon preift der Yüngling feines Himmeld Segen — 
Da fällt noch einmal mit gewalt'gen Streichen 
Den jungen Sieger der Gejchlagne an. 


Was Heldenfräfte jemald nur gethan, 
32* 


Die edlen Prinzen haben's fühn verrichtet. 
Zum Helden Konrad wird der Konradin, 
Und erſt als ganz fein treues Heer vernichtet, 
Sieht man mit Friedrich den Geichlagnen fliehn. 
Hin nad Afturi, wo ein Mächt'ger wohnte, 
Doch mächtig nur durch Friedrichd güt'ge Hand — 
Sr wird den Gnfel retten: Doch er lohnte 
Mit jchnödem Treubruch. Ewig fei genannt 
Des Frangipani Name nur mit Schmad, 
Der mit Verrath gejchworne Treue brach. 


Gin Irupp Verfolger fteht vor feinem Haus, 
Der die Gefangnen troß'gen Wortes Fodert, 
Und Frangipani liefert Beide aus, 
In Scham, nicht Zorn, des Yünglings Wange lodert, 
Daß Solche Schmach die jchöne Welt gejehn, 
Und Friedrich birgt verhüllend fein Gejicht 
An Konrads Brut. Wie Trauerweiden wehn, — 
Indeß der Führer feine Ketten flicht 
Um Beider Arm mit teufliſchem Frohlocken, — 
Um Friedrichs Haupt des Staufen feuchte Locken. 


Den man verehrt gleich einem jungen Gotte, 

Wird nach Neapel wie ein Dieb geführt; 

Gezerrt, verhöhnt von einer wilden Motte. 

Kein Arm, fein Schwert hat fich für ihn gerührt; 

Verleugnet oft von Manchem der ihn Fannte. 

Nur da und dort im Auge eine Thräne, 

Die aber einfam und verftohlen brannte, 

Denn wie nach Raub die blutige Hyäne, 
Schaut Anjou aus nach Allen die ihn lieben 
Den Hohenftaufen, und ihm treu geblieben. 


Gin jeder Mächt'ge findet feinen Schergen, 

Doch Anjou's Drohen findet Fein Gericht, 

Das, — um die Rache im Gefet zu bergen, — 

Gin Todesurtheil über Konrad ſpricht. 

Da fpricht er felbft das Leben Beiden ab: 

„Verfall'n dem Tod in heimlicher Verſchwörung! 

Verfall'n dem Tod in offener Empörung! 

Verfall'n den Beil und ungeweihten Grab!“ — 
Am Schachbrett ſitzen, die died Wort vernichtet, 
Und ahnen nicht, daß ſchon ihr Grab errichtet. 
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„Dem König Schach!" hat Friedrich jet gezogen, 
Und Konrad lächelt: „Doch Du fiehft nicht — matt!“ 
„Sa, matt und todt! Ihr habt Euch nicht betrogen: 
Tönt's durch den Frieden dumpf und fall. Es hat 
Der knecht'ſche Höfling Nobert von Bari 
Das Todedurtheil Anjou nachgefprochen. 
Friedrich zuckt auf, ald wär' fein Herz gebrochen, 
Doch Konradin ſah man jo ruhig nie; 
Ein fefter Mann ſchaut Hin er auf den Feind, 
Nur für den Freund hat er dann ftill geweint, 


Und männlich zärtlich ihm die Stimm geküßt, 

Doch nun das Schach zum neuen Spiel gerückt. 

Indeſſen baut man ſchon das Blutgerüſt 

Am fchönften Punkt des Reichs. Entzückt 

Weilt hier das Auge auf dem ſchoͤnſten Meer, 

Zu Füßen dicht auf feiner fchönften Bucht. 

Links der Veſuv, und rechts, — wo einft Tiber 

Gleich Anjou haufte, — zieh'n im ſchroffer Flucht 
Die Felfen Capris. — Wie aus Duft gegoſſen, 
Und von ded Südens reinjter Luft umfloſſen, 
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Kaitellamare, Portia, Sorent 

Und Maſſow auch, in weicher Linien Ferne. 

Am fernften Rand des Horizonted brennt 

Manch Alpenhaupt gleich einem glüh'nden Sterne, 

Und munderbar der jchönfte Himmel blaut 

Und goldig glänzt die mildummogte Küfte. 

Das Alles Hat vom fchredlichen Gerüfte 

Den Blick erfüllt; drum iſt e8 hier erbaut, 
Denn Konrad fol, — fo weit geht Anjou's Haljen, 
Bevor auf ewig er fie muß verlaflen, 


Noch einmal ſchau'n die ganze Herrlichkeit, 
Mach der jo fühn und fehnend er getracdhtet. — 
Am offnen Fenfter einer Burg, — nicht weit 
Dom Blutgerüft, — dad Angeficht ummachtet, 
Steht Anjou jtarr. Es liegt fein Aug, fein ftieres, 
Fern auf des Zugd tiefbraufendem Gedränge. 
Dann, wie mit gift'gem Blicke des Vampyres, 
Geheftet auf die dumpfe, ftumpfe Menge, 
Die Schon voranmwallt dem geichloßnen Zug, 
Furcht auf dem Antlig und im ‚Herzen lud. 
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658 fommt der Zug; er hält vor Anjou's Feniter. 

Es ſteh'n die Prinzen Arm in Arm geichloffen, 

Von mildem Ernſt und ruh'ger Kraft umgoſſen. 

Doch Taufende erjcheinen wie Gefpenfter, 

So blaß, fo Ichmanfend und fo gräßlich ſtille. — 

Anjou winkt ſtumm, ein Blig aus ſchwarzer Wolfe, 

Und laut verfündet nun Bari dem Wolfe: 

„Die Prinzen fterben; das ift Anjou's Wille!“ 
Noch ſchmäht er heftig Konradins Vergehn, 
Als man auf einmal einen Mann gejehn 


Mit blanfem Schwert in fürchterlicher Wuth; 
Auf den Verleumder dringt er bligfchnell ein, — 
Der fchlechte Höfling Tiegt in feinem Blut, 
Durch tiefes Schweigen gellt jein letztes Schrei'n. 
Entſetzt, faft zaudernd, alle Blicke wandern 
Hin auf den Mann, der ſolche That gethan: 
Auf Anjou's Eidam, Robert, Fürft von Flandern, 
Der, wie noch Alle ftaunend auf ihn ſahn, 
Mit heißem Blick hinausfchaut auf die Menge, 
Daß um den Rächer helfend fie fich dränge. 


Nur Einer fehlt noch, der ihn weiß zu nügen 

Mit rafchem Griff, den glüdlichen Moment ; 

Nur Einer fehlt, der ruft: „Auf, laßt und fchüßen, 

Den unſer Herz als echten König kennt!‘ 

D, Einer nur — und Konrad war gerettet! 

Doch ah, der Eine für fie le fehlt! 

Als hielt der Dann am Feniter fie umfettet, 

Ald ob der Blid des Vampyxs fie entieelt: 
So jteht die Menge, und nah Anjou's MWinfen 
Geht fort der Zug. Gr hält, — die Beile blinfen. 


„Ich grüße Di, Du legte Freiheitäftätte!‘ 

Mit Farem Muth der junge König Spricht; 

„Dein ſcharfes Beil zerhaut ja nur die Kette, 

Die mid gefangen an das Leben flicht.“ 

Und immer tiefer wird das dumpfe Schweigen ; 

68 kommt heran der Freunde fchwere Stunde. 

Sie woll'n verbunden das Schaffot beiteigen, 

Den Streich des Tod's empfangen Mund an Munde, 
Doch ſpricht der Henker: „Iſt nicht Henkersbrauch.“ 
Nur einen Kuß noch, einen Liebeshauch, 
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Sie ruh'n noch einmal ftürmifch Herz an ‚Herz, 
Es will zulegßt zum Tod ein Jeder gehn, 
Dem Freund erfparen den gewalt'gen Schmerz, 
Das graufe Schauspiel an dem Freund zu ſehn; 
Es ringt ein Jeder liebend um dies Schwerite. 
Doch Anjou's Wort den feltnen Streit enticyeidet: 
„ver Staufe ift nach feinem Rang der Grite”, 
Und Konradin raſch zum Gerüfte fchreitet, 

Und fteigt hinauf mit feitem, fiherm Fuß. 

Gr winkt dem Volfe mit der Hand zum Gruß, 


Und bittet ruhig um ein letztes Wort. 
Es wird von Anjou falten Hohnd erlaubt, 
(Sr weiß es ja: — dem Worte folgt der Mord. 
Es hebt zum Himmel Konradin das Haupt: 
„Bor Dir, mein Gott! Du, ew’ger Lieb’ Verfünder, — 
O gehe gnädig mit mir zu Gericht! — 
Bin ich, weil Blut mein Arm vergoß, ein Sünder: 
Doch vor den Menfchen bin ich's wahrlich nicht. 
Sch Hab’ mein Mecht und Erb das mir vereidigt, 
Als Fürft und Sohn mit meinem Blut vertheidigt. 
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Ich frag’ die Völker, Fürften diefer Erde: 
Hat nicht der Haß mich ungerecht verdammt ? 
Iſt's nicht Verrath, daß ich verurteilt werde, 
Weil ich erftrebte, was mir angeitammt ? 
Und follt ich felbit auch wirffich ſchuldvoll büßen: 
Warum auch Ihn, — den Unichuldsvollen, — jtrafen? 
Auch Ihn?!” — Gr ſchaut mit wehmuthsvollem Grüßen 
Auf feinen Freund, und ihre Blicke trafen 

Sich wunderbar. ed’ ‚Herz ift tief gerührt: 

Doc Feine Rührung hat zur Ihat geführt, 


Zum Krampf der Kauft nur. Plöglich hört man fchallen 
Des Yünglingd Stimme wie mit Donnerton: 
„Sch bin der König! Hört mich, Ihr Vafallen! | 
Mein iſt dies Reich umd fein geraubter Thron. 
An Aragonien tret ich's erblich ab, 
An Manfred’ 3 Eidam ab für alle Zeiten; 
Und deß zum Zeichen werf ich num hinab 
Den Ritterhandichuh! Wer will für ihn ftreiten? 
Wer ihn erheben und dem Grben bringen 2!‘ 
Man hört den Handichuh auf den Boden Flingen, 


Denn grabesjtill ift Alles weit umber, 

Kein Odem regt fich in der ſchwülen Menge. 

Da tritt mit wucht'gem Schritt aus dem Gedränge 

Gin hoher Ritter, mit gewalt'gem Speer 

Und ſchwarzer Rüftung, till und ernſt hervor. 

Grüßt zum Gerüft nach alter Ritterfitte, 

Hebt Konrads Handichuh ehrfurchtsvoll empor, 

Und geht zurück mit ruh'gem, feſtem Schritte. 
„Heinrich von Waldburg!“ hört man ſtaunend flüſtern, 
Indeß ſich Anjou's Blick und Stirn verdüſtern. 


„Mein Teſtament iſt nun gemacht! — Vollzogen 
Wird es durch Gott!“ ſpricht Konradin gelaſſen; 
Entkleidet ſich und ſeine Hände faſſen 
Das Kruzifix. Da zuckt es durch die Wogen 
Des Volks und Meeres wie elektriſch hin. 
‚Nimm meinen Geiſt in Deine Vaterhände!“ — 
Am Block Schon Fnieend ruft e8 Konradin, — 
„Herr aller Kreaturen, Du! und wende 

Mir gnädig zu Dein ew'ges Angeficht! 

Verla mein Deutichland, mein Sicilien nicht \“ 


Gleich wie am Tag ded Weltgerichted Taufcht 

Das bange Volk in ungeheurem Graus. 

Und da auf einmal hoch das Meer aufraufcht, 

Und der Veſuv fpeit eine Flamme aus; 

Der Boden donnert und die Erde zittert, 

Die Flare Luft ift fürchterlich verbunfelt, 

Am Himmel und auf Erden hat's gemittert, 

Und zwilchen Bligen hat ein Beil gefunfelt. 
Ein mächt'ger Aar ob dem Gerüfte ſchwebt, 
In Fieberqualen bat das Wolf gebebt. 


63 jauft dad Beil und jede Rechte greift 
Jah in die Luft, — es jchießt der Adler nieder, 
Sein Flügelpaar den rothen Springquell ftreift 
Und laͤßt dad Blut vom wehenden Gefieder 
In weiten Fluge auf die Menge tropfen. 
Sp ſchickt jein Blut der letzte Hohenſtaufe 
Aus lichten Höhn für feines Volkes Taufe, 
Und alle Herzen wie eleftriich Flopfen. 
Doch einen Tropfen fieht man auch erreichen 
Die Stirne Anjou's ald ein Kaindzeichen, 


Das wie herab aus blut'gen Wolfen fällt 

Und furchtbar ſtumm zu aller Welt gejprochen. 

Ein jäher Schrei von Anjou's Lippen gellt, 

Es jträubt fein Haar ſich, alle Adern pochen; 

Ein ſchreckliches, der Höll' entitiegned Bild! 

Doc ift ſchon bald er wieder Stein geworden ; 

Nur feine Augen glüh'n noch fiebernd, wild. 

Ein ftummer Winf — und weiter geht dad Morden: 
Friedrich zuerſt. Noch viele Edle Fallen, 
Dan fieht dad Blut zum nahen Meere wallen. 


Und jet, — erjt jetzt! — mit gierigem Wehgeheule 
Aus ſchwülem Traum das Sclavenvolf erwacht. 
Es greift zur Art, e8 greift zu Stein und Keule, 
Es wird der Henker gräßlich umgebracht, 
Ald vom Gerüft er blutend abgeitiegen, 
Und gegen Anjou Droh'n und Flüche fchallen. 
Doch feine mordbegier'gen Schergen fallen 
Raſch in das Volf, — bald muß ed unterliegen, 
Und Ströme Bluted haben ihn umfloſſen 
Der Hohenftaufen legten, edlen Sproſſen. — 
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Zwar eine Säule wird ihm aufgerichtet, 

Auf deren Porphyr ew'ger Meerglanz ſcheint; 

Die, wie des Volkes frommer Mund berichtet, 

An jedem Morgen, jedem Abend weint. 

Es ſtürzt was Anjou bei Skurkola baute, 

Als Siegstrophä', in wildem Sturm zuſammen. 

Es faßt, was jetzt im Schooß der Zukunft braute, 

Ihn Später ſelbſt mit fürchterlichen Flammen, 
Als jener Veſper heiſ're Glocken künden: 
„Nun ſchreitet an die Strafe Deiner Sünden!“ 


Als er vom Leben gräßlich qualvoll ſchied. — 
Zwar wird erdolcht ded Frangipani Sohn, 
Der in Aſturi Konradin verrieth. 
Es jteigt mit Glanz auf den befreiten Thron 
Den Konrad jelbit ald Erben fich ernannt, 
Und in des Meiches ſchreckliche Geſchicke 
reift Habsburg ein mit kühner Segenshand; 
Doc, tiefe8 Weh umflort des Schauerd Blide, 
Denn der Gejchlechter Höchites ift gefallen 
Wie Tantal's Haus. Vom Staufen hört man's jchallen 
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Wie Geifterlaut au unfichtbarem Munde, 
Weit in das Neich, weit in die Welt hinaus: 
„O, Du Italien! Deutichlands große Wunde! 
Der Hohenftaufen fürchterliched Grab! 
DO, eher nicht wirft Du Dich heilend fchließen, 
Und immerfort wirft Du an Deutfchland brennen, 
Sein edled Blut wird immer Dir entfließen, 
Den Rieſenleib wirft ſchwächen Du und trennen: 
Bis der Gefchichte nie verfiegend Lenzen 
Den Völkern zieht die neuen, feiten Grenzen!“ — 


Doc wird auch Fried’ und Freiheit hier auf Erden 
Nur mit dem Schwert den WVölfern zugemeflen, 
Und müſſen ftet3 des Weltgeiſt's Feuereſſen 
Genährt mit Leichen von Millionen werden, 
Kann auch nur Blut der Menjchheit Boden düngen: 
Doc, bleibt der Geift das herrlichite Symbol, 
Daran die Völker zwiſchen Bol und Bol 
Und die Gefchlechter ewig fich erfennen; 
Befiegt den Tod, das Schwert und jede Schranfe 
Der freien Menichheit ewiger Gedanke. 
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